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X Das wird. mit Sicherheit 


einer der spannendsten Mehr- 
teiler, den wir je auf dem 
Bildschirm ‘hatten: die 
Fußball-Weltmeisterschafts- 


“Endrunde in 38. Folgen. 
‚Die Adlershofer. SeeAredak: 


teure sind am Ball und 
übertragen alle Spiele, und 
dies weitestgehend original 


“und: vorwiegend auf dem 


I; Programm. Auf jeden Fall 


‘können die Fans unsere Eif 


immer im Auge behalten, 
weil jedes Spiel unserer 
Mannschaft komplett gesen- 
det wird. Feststehen bis jetzt 
die Vorrunden; am 14. ‚Juni 
gegen Australien, 

am 18. Juni gegen Chile und 
am 22. Juni gegen die BRD, 


die ‚alle jeweils ab 


19.20 Uhr im I. Programm zu 
sehen sind. Alles ‚Weitere 


“hängt vom Abschneiden 


unserer Mannschaft ab, 
Bei sd viel”Dramatik um 
Männerbeine treten die Kol- 
legen von den dramatischen 


5 Abteilungen bescheiden in 
den Hlintergrund. Müssen sie 


ja. Denn selbst zwei Pro- 


“gramme haben nur. bedingtes- 


Fassungsvermögen. Aber 


ganz leer gehen die Freunde 


des Fernsehfilms und -spiels 
natürlich nicht aus. 


© Bevor das:runde Leder rollt — 
“um mal: mit Heinz: Florian 


Öertel zu sprechen, der 


“übrigens ‘als Kommentator 
dabei ist — kommt von der 


Abteilung „Heitere Dramatik“ 


"das im Kulturhaus Bitterfeld 
“ aufgezeichnete Fernsehspiel 


„S6.eine Frau“ ins Pro-. 
gramm. ‚Die Titelrolle‘ schrieb 


Peter Palm einer. unserer 


: vielseitigsten Schauspiele- 


tinnen auf den Leib: Helga 

Göring. Zunächst hört sich das 
ar nicht so heiter an: 
hea Bütow, verwitwet, ‚allein, 


„leidet darunter, daß sie 
* den Kontakt-zum Leben, . 
“zu dem, was um ‚sie herum 


geschieht,. verlor, 


Versuche, 
das zu ändern, schlagen fehl, 
weil Thea Bütow alles falsch 
anfängt. Aber sie ist 
schließlich nicht allein auf 
der Welt, Ohne es zu wollen, 
gerät sie in allerlei 
turbulente Geschehnisse, 
wozu auch Walter Richter- 
Reineck als Leiter vom 
Gemüsekonsum beiträgt, in- 
dem er sie kurzerhand als 
Schöffin vorschlägt. Für 
Trubel: sorgt auch. Rolf Her- 
richt als Gelegenheitskam- 
merjöger und Freund der bei 
Thea: Bütow zur Untermiete 
wohnenden Nichte. Diese 


Rolle" wurde von Regisseur 
Eberhard Schäfer mit Manja,: 


der Tochter Helga Görings 
besetzt, Die Achtzehnjährige 
hat soeben ihre Ausbildung 


als Schauspielerin beendet 
und damit ihre erste Aufgabe 
erhalten, 

Nach der Fußball-Schaffe. 
dürfen die Anhänger der. 
Pitaval-Serie gespannt sein 


> auf die 47, Folge, die: zugleich 


die dritte in der Reihe inter- 
nationaler. Kriminalfälle ist: 
„Die Aktfotos”, Das bewährte 


=. Kollektiv— ‚Autor Friedrich: 


Karl Kaul, Dramatürgm 
Änne Keller und. Regisseur 
Wolfgang Luderer = nahme; 
einen. aufsehenerregenden 
Moördfall''der 60er Jahre zum 
tand. Der Untertitel 
weist“auf. Hauptperson 
und Ort des Geschehens hin 


„Der Fall des Genfer Rechts- 


anwaltes Rlerre Jaecoud 
Mehr zu verraten, wäre 
unfain denn Pitaval will — 
neben:seiner gesellschafts- 
kritischen "Aussage = Immer 
auch Spannung bieten. So 
viel nur; Die Hauptperson, 
den Rechtsanwalt Jaccaud, 
spielt Heinz-Dieter Knaup, 
seine Gellebte wird vo 


Friederike Aust dargestellt, 


weiteren Rollen agleren 
Marion van de SOIOB, 


Ezard Haußmann, Walter 
Jupe, u. a. Noch ein Voraus- 
Blick auf das übernächste 
Pitaval: In Arbeit Ist ein/ganz 
aktueller Stoff, „Der Fall 
Watergate“, jener Abhor: 
skandal Im Welßen: Haus, : 
wirdnoch in diesem Jahr’ auf 
„den Bildschirm kommen. 
Zum ‚Schluß ein Nachtrag zu. 
meiner Empfehlung vom vori 
gen Monat. Während das 
Mai-kleft gedruckt wurde, 


“änderte sich in Adlershof 


Programm, Somit kommt 


„Das Müdchen Malle” 


jene kesse Arbelterin, die sich 


"der Helling-Schwelßer Chri- 


‚stian Amus angelt (oder 
umgekehrt) — erst; im Juli 
auf den Bildschirm, Allen, die 


"Geschichten um junge Lı 


mögen, sei. sie hiermit. 


Senoch einmal wärmstens a s 
Herz gelegt. 
FERNSEH, FRITZE 


Heute soll hier von zv 
Büchern die Rede sein, die, 


dos Vergessen, 


„Die Irrevolution‘ 
“ Laine und „Karen 


-Ich-Erzöhlung 
"lung, sonde 
dominiert. — die‘ „Ichs“ suche 


Verständigun 
die: wirklich : 
Pascal Laines Erzähl rn er. 


bleibt ohne Name 


Mai 1968 noch“ Student. 
in Paris, begeisterter 
Teilnehmer der größen. st 


-dentischen. ‚Revolte, der. 


sender Arbeiter. Mit Begin 

des neuen Schuljahres 
lerbst ls 

hilosophie a; 

nischen un) 


von. N Farls antferı 


tahrungen gehört, 
\ jert die Schule ouf- 
“die Bedürfnisse: der örtlichen 
Industrie ‚hin. organisiert: 
ist, Dos. betrifft nicht nur 
len’ Lernstoff, das. betrifft 
vor. .allem ‚die „Ordnung“, 
mit: :der. die künftigen 
mittleren; Kader“ zu gena 
den Ansprüchen und der 
nspruchslosigkeit hinmanipu- 
Ilert. werden, ; die „Arbeits- 
frieden“ -Ond. Effektivität 
für die Unternehmer gewähr- 
‚leisten — „frele Welt“ kon- 
kretl Seine wesentlichste 
Erfahrung aber macht unser 
‚Junger Mann, als. er — un- 
fählg zu.der geforderten 
Dressur — versucht, seine 
revolutionären Ideen In’ die 


Ihm anvertrauten Arbelter- 


kinder zu fragen, Ihnen An 
sprüche bewußt zu machen 
die Ihnen zukämen: Sie ve 
‚stehen Ihn nichtl Das t& 
liche Ringen um einen 2 
yong zur. Denk: und. 
andlungsweise der Arbeit: 
verbindet sich‘ mit. einer 
rigerösen Analyse der 
Ereignisse, der Ursachen 
‚Fehlschlags: Die Revolte 
wurde höchgeheizt von 
Studenten, nicht die Lage di 
arbeitenden Klasse, sondern 


endlosen Diskussionen, 
"wo Aktion nötig gewesen 
wäre, die mangelnde. Konse 


wohl wissend, daß sie 
‘anders, aber nicht kleiner 
“sind als die „Mühen der 
Gebirge”, Karen hat, wie 
alle In diesem Land, satt zu 
essen, Kleidung genug, ein 
-Dach:überm Kopf; sie hat 
studiert — Jüra =, sie hat 
“eine Tochter namens Bettno- 
“und einen Mann, ist’Ende 20, 
gesund und hübsch, Sie 
sucht, was ihrem Leben Sinn 
und. Freude geben könnte, 
und — billig macht sie's 
nicht! Was Karen herum- 
"treibt; Ist privater und 3 
immer. zugleich gesellschoft- 
‚licher Konfliktstoff; Mit ihrem 
Mann Peters führt sie ein 
„Leben wie mit Uwe” — 
wenn einer den DEFA-Film 
ohne „wie“ kennt —, sie 
‚wehrt sich gegen den Unter- 
ang. an der Seite 
"eines „Wühlers“, der.-fast nur. 
seine Wissenschaft kennt. 
Sie besinnt sich darauf, was. 


auenz. des Anspruchs auf 


Anderung, antikommunl- 


stische Tendenzen. Der; Held 


scheltert ‚an. der Schule, 
‚'well:er — ünerfahren 
im wirklichen Klassankampf 
ins. erste beste Messer. läuft. 
‘Seine Erfahrungen, die 
Ergebnisse seiner. Analys 
aber bringen Ihn auf Posi- 


gangbarer Weg an die Seite 
‚der Arbeiterklasse führt, 

In zweierlei. Hinsicht Ist \mii 
das Büchlein HR S 

Es gibt eine Vorstellung 

en Strukturen, vom Mech: 

smus dei Klassengesel 
schaft des Imperialismus, 

es. hilft unterscheiden 
schen revolutlonär und. 
„Irrevolutionär" — Hinter- 
srundgedanken für aktuelle 
Ehen HlUngen nicht nur h 
‘Frankreich, 5 
"Was ‚Karen W, In Gertl 
Tegel Radon ee 


= An jesichts so vieler intellek-* 


tueller Bauchschmerzen in 
Literatur: und Film tut 


“das wohl. Aber eine Lösung, 


eine befriedigende Antwort 
für Karen hält-die „offene 
Tür” nicht bereit, zum: Trost 


für.alle, die eine solche 


‘gar nicht erst haben, und 
das sind die meisten. 


 Gerti: Tetzner erzählt uns 


viele Geschichten, macht uns 
mit.Schicksalen und Charak- 


“teren bekannt, und immer 


reflektiert. sie dabel unsere 


==Wirklichkeit: 'Feinfühlig ‘und 
“wahrhaftig, 


anschaulich 
und einprägsam.. In vielen 
Einzelheiten bin ich berelt, 
ihren Fragestellungen, ihren 
weltreichenden Ansprüchen 
nach Würde und Identität. mit 
sich selbst zu folgen — hier 
liegt auch das vielfältig 
Anregsame des Romans, 
Daß Karen aber am Ende 
allein, weitab von ihrem 


Beruf, ohne ihr. Kind bei 
sich zu haben, nicht mie 


- Peters, aber in seiner Stadt 


-Petars haben einmal „die 
offene Tür" zur Bedingun 
ür Ihr Zusammenleben 
acht — das klingt gut. 
Inter. der offenen Tür liegen. 
ür Karen Ihre Stübchen Im ° 


‘einen neuen Anfang: ver- 
sucht, führt die Absolutheit 
“ihrer Ansprüche doch ad 
absurdum.. Oder? Gerti 
Tetzner hält In Ihrem Buch 
"keine Rezepte und keine 
Patentlösungen bereit, 
dafür. Zündstoff für viele 
Diskussionen! 

„Die Irrevolution“ erscheint 


: im ‚Verlag Neues Leben 


‚erleichtern. Der Autorin 
ermöglicht sie, neben die 
; Intellektuellen-Problematik 
die Entwicklungen auf: dem 
Dört, die Arbeit In der 
enossenschaft zu stell 


Berlin, und „Karen W.“ Im 


“Mitteldeutschen Verlag Halle, 


das erste früher, das zweite 


"später, 
"Die beiden Bände in deinem 
"Buchladen. vorzubestellen rät 


BOCHER-BRITT 


Anett also, blutjung, 
waschechte Thüringerin, 
genauer: aus Bad Blanken- 
burg, ist modern, chic, 
wohlproportioniert. Nach 
Anett dreht man sich um, auf 
der Straße, in Klubs und 
anderswo. Anett fordert 
zum Tanz auf, mehr noch, 
fordert heraus, und damit 
verblüfft sie die Leute. 

Tja. Anett. 


Liebe ist vielgesichtig. 

Zum Beispiel Liebe zum Beruf, 
zur Arbeit. Sagen wir: 
Sechsundzwanzig erhalten 
einen Auftrag. Da geht es 
nicht um Unbedeutendes, 

da geht es um Milliönchen: 
Der Auftrag ist unter- 
stempelt, unterschrieben, 

mit mindestens drei schwer- 
gewichtigen Namenszügen. 
Was tun? „Ran, Leutel“ 

war da der Schlachtruf, den 
man sich gegenseitig zuwarf. 
Doch diesmal schien’s 

nicht so recht zu klappen 

mit der Aufforderung 

zum Tanz. Die dicken Zahlen, 
die unter dem Plan standen, 
machten befangen. 

„Das schaffen wir nie!“ 

riefen die Pessimisten. 

„Eine verflucht schwere 
Kiste", orakelten die Skep- 
tiker. Und die anderen 
sagten erst einmal nichts. 
Saßen und überlegten, 
grübelten, rechneten, 

wägten ob. 


Ein guter Ruf stand 

auf dem Spiel, Ein Ruf als 
Jugendkollektiv. Einen 
volkswirtschaftlich bedeut- 
samen Auftrag nicht 
anzunehmen wäre unwürdig, 
ihn aber annehmen und nicht 
zu erfüllen, genauso. 


Doch sie waren Facharbeiter, 
Ingenieure, Techniker, 

junge Leute, die was 

von ihrem Fach verstanden. 
Ist das eine Art, sich von 
ein paar Schwierigkeiten 
abschrecken zu lassen? 

Die kollektive Antwort, nach 
einem gedankenschwangeren 
Abend: Wir machen es. 
„Ran, Leute!“ Woher 

diese Sicherheit plötzlich? 
Die Sechsundzwanzig vom 
Kollektiv „Anett“ 


sagten sich: 

Das soll ein Gerät für junge 
Leute sein. Sind wir etwa 
keine jungen Leute? Na also! 
Und da es auch für uns 

ist, außerdem von uns, 
werden wir beweisen, daß bei 
unserer Arbeit was raus- 
kommt. Wenn wir es schaffen, 
und das walte Hugo, dann 
nicht irgendwie, 

sondern mit Bravour. Oder 
besser: Mit FDJ-Initiativel 

— Anett, klingt doch 

gut, nicht? 


Vorgeschichte im Stenogramm: 
Es gab einen Politbüro- 
beschluß vom Oktober 1972. 


* Der sprach von besserer 


Versorgung der Bevölkerung 
mit Bedarfsgütern. Eine 
technisch-ökonomische Konfe- 
renz des VEB Kombinates 
Stern Radio in Berlin folgte 
kurz darauf. Ein Auftrag 
wurde formuliert und 

per Eilboten ins Antennen- 
werk nach Bad Blankenburg 
geschickt, Die FDJ-Gruppe 
des Bereiches fand das 
Schreiben auf ihrem Tisch: 


Entwicklung eines Radio-Kas- 
setten-Recorders! Nun gab 

es eine FDJ-Aktion Konsum- 
güterproduktion. Nun standen 
die Weltfestspiele vor 

der Tür, nun war es auch 
nicht mehr weit bis 

zur Messe der Meister 

von morgen. Was tun? 
Kneifen? Und dann hatten 
sie ihren Ehrgeiz, ihren Stolz. 
Sie nahmen den Auftrag an. 
Es gab eine Vorgabe. 


Das Kasettentonbandgerät 
„Sonett“ aus Sonneberg. 
Inmmerhin etwas. Doch nun 
sollte noch ein Radiogerät, ein 
hochempfindliches, leistungs- 
fähiges, wie es hieß, mit 
hinein, in die doch nicht 
gewaltigen Abmessungen. Nur 
nach oben hin, kaum 
wahrnehmbar, zehn Millime- 
ter, war eine Zugabe 
gestattet. Es mußte also 

ein Kompromiß gefunden wer- 
den zwischen elektronischer 
Funktionssicherheit und 
Raumverteilung. Ein weiteres 
Problem: die Zeit. Die war 
denkbar knapp. Gerade 

acht Monate, dann sollten 


die ersten Muster vorgelegt 
werden. Und dann: Man 
hatte in der Entwicklung 

von Radios keine Erfahrung. 
Das Radio würde 

a!so eine völliae Neuent- 
wicklung sein. Und alles 
zusammen ein neues Gerät. 
Anett nämlich. 

Da hingen tausende von Stun- 
den dran. Auch solche, 

die man sonst im Kino, mit 
der Familie oder beim Hobby 
verbrachte. Zeitweilig 

wurde Freizeit auf Spar- 
flamme gesetzt. Es stand ja 
was auf dem Spiel, 


außerdem, es machte Spaß. 
Natürlich gab es auch 
Unmutsäußerungen, von 
Jungen Ehefrauen zumeist. 
„Du bist wohl schon mit 
deinem Betrieb verheiratet, 
beschwichtigende Worte, 
Argumente und das Ver- 
was?" Da mußten dann 
sprechen her, am nächsten 
Sonntag ganz bestimmt... 
So war das. Alle vom 
Kollektiv, sei es in der Ent- 
wicklung oder in der 
Konstruktion, im Meßmittel- 
bau oder im Werkzeugbau, 
hatten Ihren Anteil. Es 
fanden regelmäßig Treffs 
statt, in denen die ein- 
zelnen Mitglieder des 
Kollektivs berichteten, wie 
weit sie mit Ihren 
Arbeiten waren. Es wurde 
koordiniert, abaestimmt, das 
Ziel erweitert, Hauptfragen 
des Kollektivs in erster 
Zeit: Wo haben wir noch 
Platz? Wie können wir 
das und das noch einbauen? 
Mit den Versuchen, Abspra- 
chen, Einzelerkenntnissen, 
die zu einem ganzen 
zusammengefügt wurden, 
wuchs das Proiekt und das 
Vertrauen untereinander, 
auch das Vertrauen in 

die eigene Leistung. Anett 
erhielt Konturen. 


Jörg Schubert, Ingenieur, 
sechsundzwanzig Jahre alt, 


STE BSEENT 


stellvertretender .Kollektiv- 
leiter, sagte uns: 

„Jeder wollte natürlich 
Besonderes leisten und sein 
Bestes bringen. Zunächst 
einmal hieß es, sich 

zu informieren, Fachliteratur 
zu studieren, das Wissen 
auf den neuesten Stand 

zu bringen." 

Wie gesagt, nicht irgendwie 
sollte die Aufgabe gelöst 
werden. Also wurden 
internationale Trends im 
Kassettengerätebau studiert, 
wurden modische Extras 
erprobt und so weiter. 
Ergebnis unter anderem; 
Das Rundfunkteil des Gerätes, 
das fast ausschließlich 

mit Siliziumtransistoren 
ausgestattet ist, besitzt 

eine außerordentlich hohe 
Leistungsfähigkeit. 
Schieberregler sorgen für ein 
moderneres Äußeres, geben 
dem Geräte ein schöneres 
Gesicht. Als besondere Neu- 
heit: Eine Lumineszenzdiode 
zeigt die Betriebsbereitschaft an 
und dient zur Kontrolle 

der Batteriespannung. 

Nur soviel zu technischen 
Details. „Wir wollten, daß 
das Gerät universell ist 

und daß es hohe 
Gebrauchswerteigenschaften 
besitzt", so Jörg Schubert. 
Nach dem Studium kam dann 
das Probieren, das Tüfteln. 
Während der Arbeitszeit, 


nach der Arbeitszeit, im 
Betrieb und auch zu Hause. 
Die Zeit- drängte. 

Wie die Zeit das so an sich 
hat. Anett wartete auf 

ihr Erscheinen und tausend 
mal tausend junge Leute 
warteten auf Anett. Das 
spornt an. 

Wie ging das mit der Ent- 
wicklung von Anett? Nicht , 
immer ohne Komplikationen. 
Zum Beispiel mußte es 
schon drei Monate nach 
der Auftragserteilung, 

zu einem sehr frühen Termin 
also, das Oberteil 

des Recorders vorliegen. 

Die Blankenburger begnügten 
sich nicht mit einem 
Dutzendgesicht. Kombination 
von Schönheit und Zweck- 
mäßigkeit, war ihre Devise. 
Es gelang (siehe Fotos). Zum 
besseren Schutz gegen 
Staub sind jetzt die Laut- 
sprechergitter nicht mehr 
offen, sondern halbverschlos- 
sen. Auch der Skalenantrieb 
konnte verbessert und ein 
Hängenbleiben des Zeigers 
in den Wellenbereichen 


ausgeschlossen werden. 

Und immer wieder die Zeit! 
Sie hatten sich verpflichtet, 
zehn Geräte bis zu 

den Weltfestspielen fertig 

zu haben. Außerdem wollten 
sie das’ erste Muster auf 
der Bezirksmesse ausstellen. 
So kam es, daß zwei Nächte 
vor der Messe die 
Schlafenszeit wegrationalisiert 
wurde. Die Termine 

wurden gehalten. Ein Muster 
fand sich auf der Bezirks- 
MMM. Zehn Geräte waren zu 
den Weltfestspielen fertig. 
Ein Dreivierteljahr nach 

der Auftragserteilung konnte 
das Kollektiv ein Muster 

an den Fachminister über- 
geben und — zum ersten Mal 
aufatmen. Noch im 

Oktober konnte die Nullserie 
und im gleichen Jahr 

die Pilotserie anlaufen, um 
weitere Gebrauchsfähigkeiten 
des Gerätes zu testen. 

Ein Auftrag war erfüllt, ein 
Experiment geglückt. 


Inzwischen ist es keineswegs 
still geworden um die 


Sechsundzwanzig. Aneit ist 
längst in Serie, hundert- 
fünfundsiebzig gehen täglich 
vom Band. Noch sind 

die Anlaufschwierigkeiten 

in der Fertigung nicht ganz 
überwunden. 

Die: Kollektivmitglieder 
haben einen neuen Auftrag 
übernommen, der mit dem 
alten verwachsen ist und 
Ihren Anteil an der „FDJ- 
Initiative DDR 25" darstellt: 


Anleitung der Kollegen in 
der Produktion, Sicherung 
der Jahresproduktion und 
weitere Verbesserung 

der Qualitätsparameter 
von „Anett“. 


Mit Anett fing alles an. 
Zuerst war es eine zweifle- 
rische Liebe. Das ist normal. 
Zweifel in der Liebe sind 
nicht ungesund. 

Mit der Aufgabe wuchs 

die Liebe und mit der Liebe 
die Aufgabe. 

So etwa. 

Mit Anett wuchs Selbstver- 
trauen eines Kollektivs, 
Selbstbewußtsein iedes 
einzelnen Mitgliedes, Hoch- 
schätzung vor der Leistung 
des anderen, Stolz auf 
eigenes. Tun. So ist ent- 
standen, wos in aller 
Interesse ist. 

— Anett erfreut sich bei 
den vorwiegend iugend- 
lichen Käufern größter 
Beliebtheit. Tja. 

So ist das mit Anett. 

JENS BAHRE 

FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


Sie hatte rote Haare. 
Knallrote Haare. 

Auch ihre Augen sahen 
rötlich aus, ihre Lip- 
pen waren rot, und die 
vielen großen Sommer- 
sptossen wirkten 
gleichfalls hellrot, 
darum schien ihr Kopf 
gänzlich in rote Farbe 
getaucht. Wenn sie bei 
Sonne die Straße 
entlangging, glimmte 
jede Sommersprosse in 
rötlichem Licht, und 

die knallroten Haare 
ließen roten Glanz 
über dem Kopf erstrah- 
len. Die Leute prallten 
förmlich zurück, 


so ungewöhnlich war 
das anzuschauen. 
Eines Tages drehte 
sich ein Bursche auf 
der Straße nach ihr um 
“und sagte nach einem 
Blick in ihr sommer- 
sprossiges Gesicht: 
„Dich haben ja die 
Fliegen ganz schön 
vollgemacht!" 

Sie ärgerte sich. 

Ihre Mutter sagte, 

in diesem Moment 
"habe sich bei ihr ein 


Minderwertigkeitskom- . 


plex herausgebildet. 
10 


Sie fühlte sich schreck- 
lich unglücklich. 

Als sie einmal in der 
Schule die Treppe 
hinaufstieg, begegnete 
sie Waska, dem Rasier- 
messer aus der 10a. 

Er war ein riesiger 
Kerl und hatte eine 

so scharfe Zunge, daß 
sein Spitzname 
verständlich erschien. 
Als er sie vorbeiließ, 
verbeugte er sich 
galant und sagte: 
„Ruhm und Ehre meiner 
rotköpfigen Schwester.” 
Ihr fiel keine Antwort 
darauf ein, denn es 
stimmte ja. 


Ihre Eltern seufzten. 
„Von wem hat sie bloß 
diese Absonderlich- 
keit?" Die Eltern waren 
beide dunkelbraun. 

Als sie eines Tages mit 
ihrer besten Freundin 
Maschka auf einer 
Parkbank saß, verfiel 
sie ins Schwärmen. 
„Wenn ich mit der 
Schule durch bin, geh 
ich noch 'am selben 
Tag zum Friseur und laß 
mich schwarz färben.“ 
„Noch zur Abschluß- 
feier?" erkundigte sich 


die neugierige und 
gründliche Maschka. 
Sie bejahte erfreut. 
„Ja, zur Abschlußfeier. 
Kannst du dir das 
vorstellen?“ 

„Nein“, antwortete 
Maschka, „schwarze 
Haare und dann das 
Gesicht voller Sommer- 
sprossen?“ 

„Macht nichts“, erwi- 
derte sie. „Weißt du, 

es gibt Sommerspros- 
sencreme, eine Erfin- 
dung des 20. Jahr- 
hunderts.” 

„Soso“, sagte Maschka, 
„das heißt, wenn du 
im 19. Jahrhundert ge- 
lebt hättest, würdest 
du die Sommersprossen 
behalten haben?" 

„Ich weiß nicht recht“, 
druckste sie. 

Eines Tages aber 
brachte eine Freundin 
ihrer Mutter ihren 
Sohn mit, einen 
Vollblutmathematiker, 
wie sie sagte. Der 
Vollblutmathematiker 
kam, setzte sich in 
einen Sessel und 
verschwand darin, und 
sie sah nur noch seine 
großen grauen Augen. 
Der Vollblutmathema- 
tiker, der ein Jahr älter 
war als sie, sah recht 
gut aus. Sie versuchte, 
ihn zu unterhalten, 

so gut es ging,. doch 

er schwieg unenhtwegt 
und sah sie mit großen 
starren Äugen an. 

Sie wanderte um ihn 
herum und erzählte 
von den herrlichen 
Sommerferien, die sie 
im Süden verbracht 
hatte. „Weißt du, das 
Meer ist dort ganz 
blau, ganz blau. Und 
sie haben dort Kiefern- 
wald. Das sieht wun- 
derschön aus, beson- 
ders bei Nacht. Der 


Mond schimmert wie 
Silber, und davon Ist 
auch das Meer ganz 
silbrig. Und am Mor- 
gen, wenn man ganz 
früh auf den Ai-Petri- 
Berg steigt, sieht man, 
wie die Sonne nicht 
langsam aus dem Meer 
steigt, sondern heraus- 
springt wie ein Gummi- 
ball.” 

Nachdem sie den gan- 
zen Vorrat ihrer Erzähl- 
kunst verausgabt hatte, 
ließ sie sich auf 

einen Stuhl fallen und 
zweifelte daran, 

ihm auch nur einen 
kümmerlichen Satz zu 
entlocken. Doch da 
öffnete er plötzlich 
den Mund und sagte in 
sehr schönem Bariton 
etwas keineswegs 
Kümmerliches. Er sagte: 
„Wie schön du bist! 
Das ist ja ganz 
schlimm! Als wenn dein 
Kopf ganz voller Gold 
wärel" Sie war perplex, 
Einige Augenblicke 
lang stand sie reglos 
auf einem Fleck. 

Alles ringsum sah auf 
einmal ungewöhnlich: 
schön und neu aus. 
Der Zeitungsständer 
und die Fotos an der 
Wand spielten in gol- 
denem Licht. 

Auf einmal kam wieder 
Leben in sie. Ihre 
Augen zuckten unter 
den rötlichgoldenen- 
Wimpern. Wie ein Blitz 
sprang sie hoch, preßte 
die sommersprossigen 
kleinen Fäuste an die 
Brust und drückte 
ungeschickt einen Kuß 
auf sein großes 
graues Auge. 


IRINA CHURGINA, 
Schülerin einer 10. Klasse 


Aus „Junost“ für das 
Jugendmagazin übersetzt 
von Thomas Reschke 
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' Vielleicht so zo 


Jahrgang 46, Gedichte von ihm Nachdichtungen für Uschi Brünnig, Ab Herbst 74 
Entdeckungen gelernter Schriftsetzer, erschienen bisher (demnächst wird es er schreibt Texte wird er om 
in Poesi e Gedichteschreiber, in Anthologien ein Reclam-Heftchen für sich selbst und Literaturinstitut 


das ist und Zeitschriften, mit Lyrik ous wird sie selber singen. ein einjähriges 
Andreas Reimann ‚außerdem beschäftigt Mogambique geben), Studium beginnen. 
aus Leipzig. er sich mit er schrieb Texte 


Denn hier begenns. Wie überall. Auch hier. 


g wie 'aufstehn früh um vier 
‚bei schmalem regen, ‚schuppig der asphalt 
von zeitungsblatt und lindenlaub. Doch bald 
schießt farbe ein ins offene geviert: 
mein großes rot! Und daß ihrs nicht verliert, 
steigts hundertfarbig, dämmert, flackert, loht, 
‚macht froh, macht müd, ist da und aufgespürt: 
Wärs farblos auch: was Rose heißt, ist rot! 


Die rose: jal O zartes blattgeäder 


wie eidechsleder, flosse, finkenfeder .. 

Und dann des ‚pfirsichs milde tönung, weiblich. 
Und dieser porphyrl Und die unbeschreiblich 
belebte freude einer maskerade! 

‚Auf dornen lichtes kreisen präparate 

in den labors. © lackmus, der errötet! 

Und auf kanistern — die sind zugelötet — 

warnt radiumklee. — Nach allen fehlern spürt 
‚der lehrer nachts. Wird, so er sie befehdet, 


‚im heft des schülers selber ‚korrigiert. 


1 Gegen gebirge kommst du nicht an mit stotterndem herzen, mit 
preisender Stimme, mit bangen und bauch. Aber wems keuchen kein 
raubtierfauchen, milchsauer schweißrauch nicht jauche noch brunst: 

‚ist er schon früh in die bresche gesprungen, holt er, vors DoaHat 
am gipfel sich ein. 


7 Wagts wer, wagts jeder, wer aber wagt ei? Aufrecht stehen die 


kantigen berge, ‚kommen bei tag nicht zum müden propheten, kommen 


bei nacht nur im üppigen traum, also zieht hoch sich am ‚haltbaren 
felsen ‚der laute verkünder, da hat er am ende zu falten noch narben, 
wir aber stollen durch dieses gebirg keine tunnel. 


3 Und einer verhing sich in lotrechter steilwand allein, mühsam 
haut er die haken, verbogene hoffnung, in fels, der ist wie 
blätterteig splittrig. Nun ‚steigt er, der eine, bis ihm die 
armadern schwellen gleich vormals gerühmtem seil, da kommt er 
sich kühn vor und neu wie ein feuer, und jeden vorsprung erklärt 
er zum vorsprung vor anderen. 

Morgens auf grassatter talsohle finden wir schmerzlich berührt 
seinen zerschmetterten leib. 


3 O gartenwarme, herbe beerenbeuten 


im netz des hochjahrs! Im gebälke läuten 


: gühn eisenspäne auf wie frische narben. 


| Die ziegelfarbe. Dächer. Motorräder. 


Ein stöckelschuh. Der bucheinband aus leder. 
‚Die kinokarte. Eines vorhangs welle. ! ER 
Herz neun, verloren an der bahnsteigschwelle. 
© hohes mahl: tomatenrot und schinken 

und fleisch im topf und roter wein zu trinken! 
Der freundin mund. Und wie das blut sich staut, 
bis wir verwachsen, und das herz wird laut 

und ist erschüttert von des leibs entdeckung: 
befröhlicht also, spiel im wiederspiel. 

O rot des haars: gelebtes ist bewegung. 


Ing 
Wer nicht die Herkunft kennt, weiß nicht das Ziel. 


2 Vor kameras der rote, runde filter: 
“welch eine klarheit strenger wolkenbilder! 


Das ampelrot: nichts wird uns überfahren. 
Die feuerwehr: wird uns vor brand bewahren. 
Des leuchtturms rot: daß keiner sich verirrt. 
Die flaggenkreuze, die uns offenbahren, 

Daß, wer zu retten ist, gerettet wird. 


s Wer pflanzt, der wächst. Was keiner fond: erfind es! 
- Wie aber ist (du fragst) die form des windes? 
 Geballte fahne. Also faust. Die bot 


dos rot nicht auf, doch sie ernährts. Verkünd es: 


In allen Farben sag ich: rot, rot, rot! 
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Zu spaltenger härte verführen gebirge die augen: wie sonst hielten 
die blicke stand dem entfremdenden gletschergrün? Abgeglitten sie 
hilflos von schliffglatten wänden wie morgens von gelbneuer scheibe, 
wenn wir noch müde sind. 2 


Dort übers geröllfeld kommst du nur mühsam. Die schritte schneller, 
damit nicht die zehen auf glitschigem schotter verweilen gleich 
steinbrech, der kann sich halten: zu leicht befunden, uns aber 
gefährdet das bleiben. Drum schneller’die schritte, und wir 
erreichen, ehe der steinschutt uns mitreißt, die haltbare mossbank, - 
Hinter uns wirft sichs gebirge ins tal, unsre vergangenheit. 


‚Stemme dich hoch im feuchten kamin, presse den rücken gegens 
gestein, die füße an andere wand, stemme dich hoch: wenn die muskeln 
erschlaffen, muß es geschafft sein: dich werden die berge nicht 
zwingen, zwing sie! Kein abdruck des menschen bleibt im gestein. 


Höre das echo, die lautlawine, gemilderter schrei gestürzter, 
erschlagener, aber halts nicht für den eigenen schrei: jählings abge 
dich zweifel zurück in die täler, dich triebe kein zorn mehr hinauf 
in die höheren zonen des lands. x 


Einmal haust jeder auch unter der achsel des bergs, nährt sich von 


.blaubeern, da deuten auf herzkrank die lippen, einmal ist jeder auch 


herzkrank im hierland, doch dann schlägt er den stock sich von 
achtbarer kiefer und steigt hinüber zu frauen, die rahm und 
‚geräucherten käse verkaufen und jung ihm lächeln ins waldgesicht. 


Rede von seen in haustiefen senken des steins, seltsames auge, 

treue und sanftmut in grün. Wirf eine münze ins wodkaklare fürs glück, 
während das wasser sie ummünzt, entwertet, der gläserne gletscher 
gleitender kalbt und bedenklich dein standstein sich neigt zur 

eisigen flut. : 


Gegen gebirge kommen wir an mit der lust unsrer hände, mit der 
regung des hirns, und holn wir, vors nächtet, am gipfel uns ein: 
freunde, in uns ist die ahnung des flugs. 


Wenn nach 90 Kabarettminuten 
der Vorhang fällt, das 
Publikum seine Lachmuskeln 
ausgiebig trainiert hat und 
(hoffentlich) heiter nachdenk- 
lich gestimmt den Heimweg 
antritt, greift Lutz oder 
sonst einer. der Leipziger 
Uni-Kabarettisten zum Koffer, 
in dem sämtliche Requisiten 
verstaut sind. Dann zieht 

das Kabarett ins „cabaret“, 
Wer jetzt meint, wir wollten 
ihm ein c für ein k 
vormachen, sollte sein auf- 
kommendes Mißtrauen 
beiseite schieben, trotzdem 
weiterlesen und so erfahren, 
daß „Kabarett“ vom französi- 
schen „cabaret“ kommt, was 
soviel heißt wie Kneipe, 
Schenke (in jenen nämlich 
entstand Ende des 19. Jahr- 
hunderts am Pariser Mont- 


martre das Kabarett als eigen- 


ständige Kunstgattung). 
In solch einer (denn die 
„academixer“ haben weder 
einen ständigen Proben- noch 
so etwas wie einen Klubraum 
ist für sie stets. ein 
ruhiges Eckchen reserviert, 
wo sie sich nach der Vorstel- 
lung zusammensetzen, um über 
dieselbe zu reden. 

Da geht’s dann oft hoch her, 
manchmal bis Mitternacht. 
Besonders dann, wenn das 
Programm — so wie ihr derzei- 
tiges „AGIT-PRO und 
KONTRA“ — noch taufrisch ist. 
Da wird auch nach der Pre- 
miere noch ständig an den 


Texten gefeilt, weil beim Kaba- 
rett mehr als anderswo erst 
durch die Reaktion des Publi- 
kums deutlich wird, ob Kritik 
nuanciert genug war, 
abgeschossene Pfeile ins 
Schwarze trafen. 

Jürgen, Lehrer von Beruf und 
Leiter der 7-Mann-Truppe: 
„Zwar können wir allein durch 
Kabarett keine Steine aus { 
dem Weg räumen, doch wollen 
wir auf ünsere Art, mit den 
Lanzen des Humors und der 
Satire, dazu beitragen, 

auf diese Steine aufmerksam 
zu machen, Hemmnisse unse- 
rer Entwicklung signalisieren 
und Widersprüche lösen zu 
helfen.“ 

Konkret sieht das etwa so 
aus. Da wird die falsch ver- 
standene Umsetzun 

von Beschlüssen aufs Korn 
genommen (entweder wir 
machen ideologische Arbeit 
oder wir machen Begeisterung), 
Formalismus bei der Auswer- 
tung der Diskotheken-Ordnung. 


Da gehts um 2000 geklaute auch ihre Auffassungen über 


Bestecke in der neuen den Text für ein neues Lied, 
Mensa der Uni und eine Szene, einen Sketch. 

um fehlende Initiative Christian: „Mindestens 

im Jugendklub (J.: Warum ist 50 Prozent unserer Probenzeit 
denn eigentlich nichts geht für Diskussionen drauf.“ 
los bei uns im Klub? — Rüdiger: „Nur in der ersten 
€h.: Na, weil der Klubrat Zeit, wenn das Programm noch 
nischt auf die Beine bringt! -— im Entstehen ist. Danach 

G.: So, du hast ihn aber proben wir zwei, drei Wochen 
neulich zur Vollversammlung ganz intensiv, vier- bis 

so gelobt! — Ch.: Das war fünfmal wöchentlich.“ 

doch ein vorbereiteter Dis- Für „in Kul-Dur & Moll“ und 
kussionsbeitrag. Den Klubrat „Wir sind bald auf 80“ 

hätten die doch sonst erhielten sie zu den 
abgelöst, und dann wären Arbeiterfestspielen 1970/72 

wir vielleicht drangewesen ...) Goldmedaillen, das Weltfest- 
Ihre Texte schreiben sich spielprogramm im vergange- 


die „academixer“ selbst, seit nen Jahr brachte den Preis für 
acht Jahren, denn so lange künstlerisches Volksschaffen. 
sind sie jetzt schon Und in diesem Monat 
zusammen. Die meisten Texte sind sie bei den 15. Arbeiter- 

' stammen aus der Feder von festspielen im Bezirk Erfurt 
Jürgen, doch an der Ideen- dabei. 
suche beteiligen sich auch die Nicht alles war „medaillen- 
anderen; Katrin, die voriges verdächtig“, was sie bisher 


Jahr ihr Studium der mit viel Fleiß und Aufwand 
Kulturwissenschaft beendete, zusammenmixten. So gibt es 
Eva-Maria, die Journalistik- auch im jetzigen Programm 
studentin, Christian, Durststrecken, wo mäßige 

der Diplomwirtschaftler, Pointen, mangelnde Differen- 
Bernd-Lutz, Redakteur, ziertheit in der Aussage oder 
Rüdiger, Student der Tier- dramaturgische Inkonsequenz 
produktion und Christof, überspielt werden durch 

der Musikwissenschaftler. eine überhöhte komische 

$o unterschiedlich ihre Darstellungsweise der Akteure. 
Berufe, so verschieden sind Dann rückt manches bedenk- 


lich in die Nähe des Klamauks 
und geht am Anliegen des 
Satirikers, dem „Lachen mit 
Funktion“, haarscharf vorbei. 
Das ist.nicht oft, 

vor allem aber dann der Fall, 
wenn das Studentenkabarett 
sein eigentliches Wirkungsfeld, 
die Universität, das Studen- 
tenleben verläßt. So bei 
„AGIT-PRO und KONTRA". 


Da ist der Anteil der Szenen, 
in denen’s um (Un)studen- 
tisches oder Jugendthemati- 
sches überhaupt geht, 

einfach zu gering. Schade. 
Gibt’s doch auch in diesem 
Bereich noch allerhand 
„Kabaretträchtiges“, oder 

etwa nicht? Und sind wir doch 
wahrlich nicht reich gesegnet 
mit wirklich guten Jugend- 
kabaretts.. Apropos Jugend. 
Zum Schaden wär's wohl nicht, 
würden noch ein paar junge 
Leute mit kabarettistischen 
Ambitionen ins bewährte 

und eingespielte „academix- 
Kollektiv“ aufgenommen. 

Zu Studienbeginn jedes 

Jahr im September gäbe es 
zwar eine Menge Interessen- 
ten, meinen sie, doch die 
wenigsten würden den gestell- 
ten Anforderungen gerecht. 
Hallo, schwingt da nicht ein 
wenig Hochmut mit? Und: 
Ist’s nicht gerade Aufgabe 
solch einer kabaretterfah- 
renen Mannschaft, ihr Können 
ständig dem Kabarett- 
nachwuchs weiter zu 
vermitteln? 


INGEBORG DITTMANN 
FOTOS: NORBERT VOGEL 


„Sie steht vor uns, 

wie ein klangliches 
Andengebirge, das die 
Länder unserer Brüder 
vereint..." schrieb 

ein mexikanischer 
Journalistenkollege 
über sie. Ein kühner 
Vergleich; trotzdem 

er genau das trifft, 
was man empfindet, 
wenn man ihr gegen- 
über sitzt: Eine Ahnung 
von uralter Kultur, 

das Unverrückbare, 
die Zeiten überdauernd 
Klare, Warnende. 

Sie trägt den Poncho, 
das seit Jahrhunderten 
überlieferte Gewand 
ihres Volkes. 

Er verhüllt den Körper, 
konzentriert die Auf- 
merksamkeit ganz auf 
das ausdrucksvolle 
Gesicht. Und während 
sie singt, schlägt sie 
rhythmisch das Bombo, 
die indianische 
Trommel. Ihre Alt- 
stimme ist ohne jede 
Effekthascherei. 
Geboren ist sie in der 
Provinz Tucuman in 
Argentinien. Bereits 
als junges Mädchen 
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begann sie Volkslieder 
zu sammeln und zu 


‚singen. 1962 gründete 


sie mit anderen 
Künstlern und Intellek- 
tuellen die Bewegung 
„Neues Liederbuch“, 
eine Liedbewegung, die 
die folkloristischen 
Traditionen ihres 
Landes aufgreift und 
damit soziale Inhalte 
verbindet, die die 
Situation, die Pro- 


bleme und Gefühle 
ihres Volkes ausdrückt. 
Beispiele dafür sind 


2 
WA 


„Campanas de Palo“, 
die Ballade der kleinen 
argentinischen Land- 
schullehrerin, das 
„Schlaflied für einen 
kleinen Neger“ in dem 
es heißt: ‚Schlaf, 
schlaf, noch wacht 
deine Mutter über dich. 
Du wirst nicht mehr 
schlafen können, 

wenn der weiße Teufel 
kommt und dich fort- 
trägt.‘ Oder auch 
„Triumph des Bauern“ 
in dem sie singt: 
‚Allein mit Liedern 
erringen wir keinen 
Boden. Wer nicht 
alle‘ Kräfte einsetzt, 
verändert nichts!" 
Während die Militär- 
diktatur über Argen- 
tinien herrschte, waren 
die Lieder der Sosa 


“im Rundfunk und 


staatlichen Fernsehen 


verboten. „Aber wir 
haben in keinem Mo- 
ment aufgehört zu sin- 
gen“, sagt sie. „Als uns 
die Massenmedien 
verschlossen waren, 
gingen wir eben direkt 
zum Volke.“ Mercedes 
sang auf Straßen und 
Plätzen. 30000 Lands- 
leute versammelte sie 
bei einem solchen 
improvisierten ‚Konzert 
um sich, bewegte sie 
zum Mitsingen. „Ich will 
mit meinem Gesang 
dorthin gelangen, wo 
andere nicht hineinkom- 
men. In Lateinamerika 
gibt es viele unsichtbare 
Barrieren, die verhin- 
dern, daß sich die 
Lateinamerikaner 
kennenlernen und ver- 
brüdern. Ich singe, 
um das Bewußtsein der 
Männer und Frauen 
Lateinamerikas zu 
wecken, damit sie für 
ihre verlorenen Rechte 
kämpfen, damit alle 
vereint gegen den ge- 
meinsamen Feind 


gehen.“ Ihr Gesang ist 
eine Botschaft des 
Kampfes. Sie schlägt 
die Trommel, um vor 
der Gefahr des 
Faschismus zu warnen, 
der nicht nur in Chile 
wütet. Deshalb: singt 
sie auch das „Lied für 
mein Amerika“ von 
Daniel Viglietti, den 
die Militärdiktatur 
aus seiner Heimat 
Uruguay vertrieb. 

Sie singt „Eine Seele 
voller Fahnen“ und 
„Ich erinnere mich an 
dich, Amanda“ von 
Victor Jara, den sie 
persönlich kannte und 
als Kämpfer und 


"Künstler verehrt. 
„Gracia a la vida“ von 
Violetta Parra gehört 


zu ihrem Repertoire 
ebenso wie die Lieder 
von Nicolas Gilen und 
Atahualpa Yupanqui. 
Und sie nutzt jede 
ihrer Reisen in die 
Länder Lateinamerikas 
um ihr Repertoire 

zu erweitern. 

Mercedes Sosa wird 
nicht nur in ihrem 
Heimatland zu den 
authentischsten Volks- 
sängern der Gegenwart 
gerechnet. Deshalb 
nahm sie auch als Dele- 
gierte am Weltkongreß 
der Friedenskräfte 

in Moskau teil, ver- 
trat dort das Anliegen 
der friedliebenden 
Kräfte Argentiniens. 
Auf der Rückreise von 
Moskau und einer 
Konzerttournee durch 
die Sowjetunion war sie 


zum ersten Male in der 
DDR. Wer rechtzeitig 
davon erfuhr 

und Gelegenheit hatte, 
Mercedes Sosa und 
ihren Begleiter auf der 
Gitarre, Santiago 
Alberto Bertiz, bei 
einem ihrer Konzerte 
in Leipzig, Frankfurt, 
Potsdam, Dresden 
oder Berlin zu erleben, 
wird sich glücklich 
schätzen. Trotzdem muß 
gesagt werden, 

daß wenige wußten, 
wem sie da eigentlich 
begegneten. Ein Um- 
stand, der Mercedes 
Sosa selbst nicht ver- 
borgen blieb. Wie 
anders wäre wohl 

ihre Verpflichtung 

für eine buntge- 
mischte Diskothek- 
Tanzveranstaltung in 
der Berliner Kongreß- 
halle, wo sie als 
„Einlage“ aufzutreten 


hatte, zu erklären? 
Mir scheint, das läßt 
doch wohl einige 
Fragen an unsere 
Publikationsorgane 
und unser Veranstal- 
tungswesen zu. Es 
hätte doch möglich 
sein müssen, über eine 
Künstlerin wie 
Mercedes Sosa, die in 
Europa und Lateiname- 
rika weit über 30 Lang- 
spielplatten produziert 
hat, darüber hinaus 

in drei argentinischen 
Filmen mitgewirkt hat 
(„El santo de la 
Espada“, „La tierra de 
Armas“, „Argenti- 
nisma“) bereits vor 
ihrem ersten öffent- 
lichen Auftreten ange- 
messene Information 
zu geben. Unsere 
Unbeweglichkeit 

in dieser Frage ist 
nicht neu, aber immer 
wieder erschütternd. 
Bei diesem Gastspiel 
zeigte sich einmal 
mehr, daß wir für das 
politische Lied 

keine traditionellen 
Veranstaltungsstätten 
haben, offensichtlich 
auch keine sich ständig 
damitbefassenden sach- 
kundigen Veranstalter. 
Z.Zt. befriedigen wir 
Bedürfnisse dieser Art 
„einmal im Jahr“ — 
nämlich beim Festival 
des politischen Liedes, 
wo uns dann wiederum 
alles das zu 
organisieren gelingt, 
was das Jahr über 
anscheinend nicht 
möglich ist. 

Im Falle von Mercedes 
Sosa jedenfalls soll- 
ten wir uns freuen, 
daß sie eine Wieder- 
kehr für den Sommer 
1974 in Aussicht 
gestellt hat. 

MARIANNE OPPEL 

FOTOS: WOLFGANG GREGOR 
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„und 
ein 


Nicht wenige schütteln den 
Kopf über den zugegeben 
manchmal etwas verrückten 
jungen Mann mit dem dunk- 
len wirren Haar und dem 
Schnauzbart, der es sich trotz 
seiner 34 Jahre Immer noch 
nicht abgewöhnt hat, im 
besten Anzug auf Bäume zu 
klettern, weil es ihm Spaß 
macht, einen Apfel herunter- 
zuholen. Nein, nicht gleich 
den erster, dort am unteren 
Zweig, sondern jenen rot- 
wangigen weiter oben. — Seht 
nur, sagen sie, das soll ein 
erwachsener Mensch sein und 
ein Schriftsteller dazul Könnte 
er sich nicht wenigstens das 
Sakko ausziehen? 

Nein, so einer ist er wahrlich - 
nicht, der nachdenklich-wis- 
senden Blickes die Leute aus- 
fragt, wie das wirkliche Leben 
nun eigentlich sei, um sich 
hernach an seinen Schreib- 
tisch zu setzen und «lies in 
wohltönende Worte zu klei- 
den. Ich könnte es mir einfach 
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Horst Bastlanı 


. 1939 In Polen geboren, 


gerät 1945 mit einem Flüchtlingstreck 


; In ein Dorf Im Kreis Belzig, h; 


Schrif 
dazu 


machen und sagen: um zu 
wissen, wie Bastian Ist, muß 
man seine Bücher kennen, 
seine literarischen Helden. 
Denn die sind mit all ihren 
Träumen und Sehnsüchten, 


ihrem ehrlichen Engagement, 
aber auch mit ihren Fragen 


, ein’Stück von ihm selbst. Eine 


Stelle aus „Gewalt und Zärt- 
lichkeit" mag da als Beispiel 
stehen. Hier läßt der Autor 
seinen Helden Max Spinnt 
sagen: „Spaß machen muß 
das Leben, sonst hat man's 
verfehlt. Hamstern lohnt nur, 
wenn du Freude hamsterst. 
Und die gibt es dort, wo du 
anderen hilfst, wo du da bist 
für sie," 

Eine Berufung ist es für 
Bastian nicht, Bücher zu 
schreiben, doch eine Tätig- 
keit, die ihm alles abverlangt. 
Und er hat sich ihr verschrie- 
ben in der Gewißheit, an die- 
sem Frontabschnitt am mei- 
sten leisten zu können, Natür- 
lich eine, für die Talent mehr 


Bezirk Potsdam, Grundschule, 
landwirtschaftliche Berufsschule, 
1956 Maurerlehre In Potsdam, 
häufige Krankheit zwingt Ihn, 
seine Tötigkelt aufzugeben, 
mit 19 Jahren N 
freischaffender Schriftsteller, 
erste kleinere Erzählungen, 
Kurzflimszenarlen, 
journalistische Arbeiten, 

1962 erster Spielfilm, 

1962 — 1964 Arbeit am ersten Roman, 
1964 Literaturinstitut Leipzig, 
lebt selt 1956 In Berlin, 


steller 


als anderswo unabdingbare 
Voraussetzung ist. Aber ohne 
Fleiß, unbedingte Ehrlichkeit 
"und Härte gegenüber sich 
selbst. ist dieses Talent keinen 
Pfifferling wert.:So hat er sich 
ein bestimmtes Arbeitspensum 
gestellt: täglich etwa vier 
Stunden lesen und sechs 
Stunden — das ist ungefähr 
eine Manuskriptseite — schrei- 
ben. Er hat genug Verantwor- 
tungsbewußtsein gegenüber 
seiner Arbeit, das einzuhal- 
ten, auch, wenn er manchmal 
anderes lieber täte, Und doch 
ist diese Konsequenz keine 
unbedingte, Zuviel noch läßt 
er sich von „Nebensäch- 
lihem“ ablenken, Da verliert 
er mitten in der Arbeit am 
zweiten Band von „Gewalt 
und Zärtlichkeit" Stunden, ja 
Tage, um. Einladungen zu 
einer Lesung nicht abschla- 
gen zu müssen oder seiten- 
lange Manuskripte eines Be- 
kannten zu beurteilen. Das 
bringt Ihn dann hinterher in 


Konflikt mit sich selbst, weil er 
nicht schafft, was er sich zu 
schreiben vornahm. Genauso, 
wenn er beim Schreiben auf 
etwas stößt, mit dem er nicht 
gleich fertig wird. Wäre er 
oberflächlich, käme er mit 
Worten, die er gut zu setzen 
versteht, darüber hinweg. 
Doch dann wäre er, der. im 
Grunde von seinem Können 
überzeugt ist („sonst hätte ich 
nicht den Mut, ein Buch über- 
haupt anzufangen“), unzu- 
frieden mit sich. Ich habe ihn 
des öfteren so erlebt, Dann 
ist Unruhe in ihm, Ungeduld 
gegenüber sich selbst. Da 
kann er zuweilen unaussteh- 
lich ‘werden, und wer Ihn 
nicht genau kennt, könnte 
meinen, er sel überheblich, 
kratzbürstig, ja überspannt. 
Doch wenn ihn etwas be- 
schäftigt, dann ganz, dann 
kann er. nicht „umschalten", 
auch wenn er längst mit an- 
derem zu tun hat, Meint er 
schließlich, das Richtige ge- 
funden zu haben, so. ist dies 
für ihn das einzig Richtige, 
und er läßt sich durch nichts 
und niemanden davon ab- 
bringen. Das ist überhaupt 
charakteristisch für Bastian, 
auch, daß er dazu neigt, an 
einer Sache manchmal nur 
das Negative zu sehen, er 
manches kritischer wertet, als 
es dem vielleicht im gegebe- 
nen Moment zukommt. Wohl 
toleriert er die Auffassung 
des Partners, doch In den 
wenigsten Fällen ist er bereit, 
von seinem Standpunkt abzu- 
gehen. Das kann oft nützlich, 
zuweilen aber auch von Scha- 
den sein. Zum Beispiel, wenn 
Voreingenommenheit Im Spiel 
ist, So hat er eine Abneigung 
gegen alles Theoretische im 
Zusammenhang mit Literatur. 
Und da sich die Theorie zu- 
weilen vom Leben entfernt, in 
manch theoretischer Diskus- 
sion die Form über den Inhalt 
gestellt wird, ist dies Argu- 


ment genug für ihn, Literatur- 
theoretisches abzutun mit der 
Bemerkung, er verstünde 
nichts davon. Das ist auch so 
ein Widerspruch, der in ihm 
steckt. Weiß er doch im 
Grunde um den Nutzen der 
Theorie, die uns hilft, tiefer in 
die Wirklichkeit einzudringen. 
Und wird doch gerade hier 
die Verbindung zu dem sicht- 
bar, was er, der Schriftsteller, 
als seine Aufgabe ansieht: 
Dem Leser zu helfen, sich 
selbst und seine Umwelt bes- 
ser zu begreifen, die Wirklich- 
keit bewußter zu erleben. Und 
er meint, daß Literatur beson- 
ders bei der Herausbildung 
einer jungen Persönlichkeit 
eine Art Trainer sein kann, 
Trainer des Denkens, der 
Emotionen. 

In all seinen Romanen, be- 
sonders aber In dem bisher 
umfassendsten Vorhaben, 
über drei Bände von „Gewalt 
und Zärtlichkeit" hinweg 
25 Jahre DDR-Wirklichkeit 
literarisch zu gestalten, greift 
Bastian das Thema Sowjet- 
union auf. Fragt man ihn 
nach dem Warum, sieht er 
dich an, als hättest du ihn ge- 
rade darüber befragt, wes- 
halb der Mensch essen 
müsse. Denn für ihn ist dieses 
wie jenes eine der selbstver- 
ständlichsten Selbstverständ- 
lichkeiten. Und er sagt: Weil 
dieses Land DDR nicht denk- 
bar ist ohne den Sieg der 
Sowjetunion über den Hitler- 
faschismus, ohne ihre groß- 
artige Hilfe von 45 bis heute. 
Und: Wenn ich DDR-Wirklich- 
keit zu gestalten versuche, 
kann ich diese freundschaft- 
liche Beziehung zwischen bei- 
den Ländern nicht ausklam- 
mern. Ich würde die Wirklich- 
keit verfälschen. 


Nebenbei ein Netz 
voll Geschichten 


Seine Freunde sagen von 
ihm: Er geht auf die Leute zu, 


findet schnell Kontakt. Und so 
kommt er beim Besuch einer 
Autowerkstatt, der Anmel- 
dung im Hotel, beim Einkauf 
nicht nur zum reparierten 
Auto, einem Zimmer, einem 
vollen Einkaufsnetz, sondern 
nebenbei auch noch zu einem 
halben Dutzend Geschichten. 


Bastian: „Oft werde ich ge- 
fragt, wie ich denn zu einem 
Stoff käme, ob ich vielleicht 


“Monate auf einer LPG zu- 


brächte, wenn ich über Leute 
von dort schreiben wolle. Das 
sind solche Klischeevorstellun- 
gen. Natürlich wird es immer 
nötig sein, an Ort und Stelle 
konkrete Tatsachen und Hin- 
tergrundinformationen zu sam- 
meln. Doch mit der Stoffsuche 
überhaupt beginne ich doch 
nicht erst, wenn ich vorhabe, 
eine Erzählung oder einen 
Roman zu schreiben. Ich lebe 
wie jeder andere In leiner 
ganz konkreten Zeit, einem 
bestimmten Land, an einem 
ganz bestimmten Ort. Wenn 
ich, ständig diese konkrete 
Wirklichkeit bewußt erlebe 
und wenn ich weiß, wer mein 
Nachbar ist und wie er ist, 
dann ist das für mich eine Art 
des Reingehens in die Wirk- 
lichkeit." 

So sucht der Schriftsteller. 
ständig das Gespräch mit 
denen, für die er vor allem 
schreibt, mit Jugendlichen. Ich 
habe ihn erst kürzlich erlebt 
in Schulen, Jugendklubs einer 
Kleinstadt im Süden der Re- 
publik. Und oft liegt der Nut- 
zen solcher Lesungen für ihn 
allein schon in der Summe 
der Beobachtungen: Wie rea- 
giert das Publikum auf diese 
oder jene Stelle Im Roman? 
Tritt die Wirkung ein, die der 
Autor beabsichtigte? 


Vom Werden eines 
Wunderdings 


nl: Du hast betont, wie wich- 
tig es Ist, daß gerade der 
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jüngere Leser durch. Literatur 
lernt, seine Umwelt besser zu 
begreifen. Nun erzählen 
deine ersten drei Romane von 
einer Zeit, die für die 14-, 16- 
jährigen bei uns bereits Ge- 
schichte ist. Wie würdest du 
da den Bogen zum Heute 
schlagen? 


H.B.: Für mich spielt es in der 
Literatur keine so große Rolle, 
wann ein Buch spielt, um 
aktuell zu sein. Interessant 
sind die Verhaltensweisen der 
Helden in einer ganz. be- 
stimmten Situation. Zum Bei- 
spiel: Darf man unter be- 
“stimmten Umständen schwei- 
gen oder muß man sprechen, 
sich bekennen, und wenn 
man sich nicht bekennt aus 
Eigensucht, aus Feigheit — 
was sind die Folgen? Und 
dann ist es ja so. In „Gewalt 
und Zärtlichkeit“ erzähle ich 
über 25 Jahre hinweg die 
Geschichte vom Werden 
‚ eines Wunderdings, der DDR, 
diesem ersten wohnlichen 


deutschen Land, daher einem | 


Wunderding. Max Spinnt, der 
Hauptheld, ist z.B. ähnlichen 
Bewährungssituationen aus- 
gesetzt, hat ähnliche Pro- 
bleme, wie sie junge Leute 
heute haben. 

nl: Und wenn ich dich recht 
verstehe, ist solch ein Pro- 
blem, oder besser solch eine 
gestaltungswürdige Frage für 
dich das Verhältnis zwischen 
zwei Generationen? 


H.B.: Ja. Und hierbei beson- 
ders die Vorbildwirkung der 
Älteren auf die jüngere Gene- 
ration. Deutlich wird das z.B. 
in der Beziehung zwischen 
dem Reiter, dem Berufsrevo- 
lutionär und dem jungen Max 
Spinnt, Der Reiter, Tierarzt 
von Beruf, Kommunist und 
deshalb von den Nazis ver- 
folgt, emigrierte zu Beginn 
des zweiten Weltkrieges in 
die Sowjetunion und wurde 
sowjetischer Staatsbürger. Als 
Hauptmann der Sowjetarmee 
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und als Befreier kommt er 
1945 nach Deutschland zu- 
rück. Gerade dieser Mann er- 
hält von seinen sowjetischen 
Genossen den Auftrag, wie- 
der die deutsche Staatsbür- 
gerschaft anzunehmen und in 
einem Landkreis im Märki- 
schen mit Leuten zu arbeiten, 
die ihn, den Kommunisten, 
spüren lassen, daß er nicht zu 
ihnen gehöre. Max Spinnt 
entwickelt sich durch das Vor- 
bild dieses Mannes vom fana- 
tischen Wahrheitssucher zu 
einem real denkenden Kämp- 
fer, der dieses Land mit all 
seiner Leidenschaft aufzu- 
bauen hilft, dabei mitunter 
auch Fehler macht. Klar ist, 
daß unterschiedliche Lebens- 
erfahrungen und Ansichten 
zuweilen zu Spannungen zwi- 
schen alt und jung führen. 
Doch darin kann ich keinen 
Konflikt zwischen den Gene- 
rationen sehen. 


‚nl: Hast du für die Konflikte 


deiner Helden, überhaupt für 
im _ Roman angedeutete 
Widersprüche immer eine Lö- 
sung parat? 


H.B.: Wäre es so, würde ich 
die Wirklichkeit harmonisie- 
ren. Die andere Sache ist, 
daß ich Widersprüche nicht 
nur nennen kann, sondern‘ 
stets nach ihren Ursachen 


“fragen muß, sie in produk- 


tiver Weise zu erklären suche. 


Ein Beispiel: Im 2. Roman 
geht Max 1955 durch die Li- 
nienstraße in Berlin. Er denkt 
an diese furchbaren Hinter- 
höfe. Und da heißt es: „Erbe 
das alles. Schicksal der Er- 
ben, nun auch die Schulden 
begleichen zu müssen, die ge- 
platzten Wechsel der Ahnen.“ 


— Das bedeutet, ich kann 
doch niemand einen Vorwurf 
machen, daß es diese Hinter- 
höfe noch gibt. Ich kann nur 
davon ausgehen: Was haben 
wir getan, um sie allmählich 
zu beseitigen. Und ich kann 


fragen: Könnten wir nicht 
schon mehr geschafft haben? 
2: * 


Er macht es sich nicht leicht, 


nicht nur, was dieses Nach- 
denken über Widersprüche 
unserer Zeit angeht, sondern 
das Schreiben überhaupt. In 
seiner Arbeit ist er äußerst 
gründlich und von einer Sorg- 
fältigkeit, die man, sagen wir 
verglichen mit der Unord- 
nung auf seinem Schreibtisch, 
nie vermuten würde. Fast im- 
mer ist es so, daß die einmal 
geschriebene Zeile später 
auch so im Buch auftaucht. 
Doch bevor eine Seite ge- 
schrieben ist, hat er jeden 
Satz zehn-, ja fünfzehnmal 
vor sich hingemurmelt. Und 
am Abend dann hat er das 
Geschriebene zugleich auch 
im Kopf. So erregt er nicht 
selten Aufsehen, wenn er bei 
einer Lesung irgendwo im 
Land ein ganzes Kapitel des 
neuesten Romans auswendig 
dahersagt. 

Und wenn die Diskussion da- 
nach erfolgreich war, und er 
deswegen vielleicht laut (und 
nebenbei gesagt ziemlich 
falsch) singend in seinem 
Auto davonfährt, könnte es 
sein, daß einer, der dabei- 
gewesen Ist, ihm hinterher- 
schaut und bei sich so denkt: 
der findet immer einen Baum, 
von dem noch irgendein 
Apfel herunterzuholen ist. 


INGEBORG DITTMANN 
FOTO : HANNES SCHREIBER 
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Der Kaiserschni 


Mondlicht saß in Raaschs Hof 
wie-in einer Fallgrube fest: 
totgrauer als Karbid. Dem 
Misthaufen sträubten sich 
einzelne Halme, reifglitzernd, 
starr. Drei erleuchtete Gitter- 
fenster: der Kuhstall dahin- 
ter. Fenster wie, von Ge- 
fängniszellen. Wahrscheinlich 
kalbte die Resi, die Färse 
links an der Wand. Der Reiter 
zögerte — ob er mal rein- 
schauen sollte...? Nein, sich 
aufzudrängen war auch nicht 
der Weg. Er spuckte verdrieß- 
lich und schlenderte los. End- 


Horst Bastian 


= = 


lich betrat er die Straße. So, 
hier schmeckte die Luft wieder 
frisch. Schon schritt er kräfti- 
ger aus, da hörte er hinter 
sich ein Geräusch, und aber- 
mals blieb er stehen. In 
Raaschs Hoftor die Pforte 
war eben geöffnet worden. 
Ein Mann kam heraus, wollte 
anfangs nach links, blickte 
über die Schulter nach rechts, 
entdeckte den Reiter und rief 
ihn nun an: „Moment mal..., 
he, Sie...!“ Schnell kam er 
näher. Der Stimme nach war 
er recht selbstbewußt. 


„Verzeihung...., falls es Ihnen 
nichts ausmachen sollte..., 
kommen Sie mit! Eine Färse 


bei Raasch..., ein bißchen 
ziehen, verstehen Sie mich?“ 
„Wer sind Sie?" fragte der 
Reiter und reagierte anson- 
sten nicht. 

„Ach richtig“, sagte der Mann, 
und er war ziemlich jung, und 
er lächelte flüchtig, „Sie ken- 
nen... ich war noch nicht oft 
hier... Herr Dr. Brede, mein 
Name, Tierarzt aus Karge.“ 
„Ah so...?" sagte der Reiter 
und zog eine Braue hoch. 
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„Aus Karge? Liegt dichte bei, 
oder wie?" 
„Nun ja, das nicht", sagte 
Herr Dr. Brede. „Andererseits 
— meine Mobilität ist enorm, 
bei diesem Wagen.“ 
Tatsächlich, im Schatten einer 
Kastanie war ein dunkler 
Haufen zu sehen, das Auto 
- demnach. Ein dunkler Hau- 
fen, fast wie ein Mistberg — 
ausgezeichnet dieser Ver- 
gleich. Käme beim Pferd nie 
in Frage. Ein Pferd bot selbst 
nachts ein erfreuliches Bild. 
„Der Tierarzt im Ort", sagte 
Herr Dr. Brede inzwischen, 
„wird von den Bauern wohl 
abgelehnt, gewiß nicht grund- 
los. Stimmt’s, oder :hab ich 
Recht? Also, Sie helfen uns?“ 
‚Ungeduldig tippelte er. 
Der Reiter gab ihm die Hand. 
„Alfred Bachler, mein Name 
= ohne Häkchen und Osen 
davor, Es sel, wir sind in der- 
selben Partei?" Über Sekun- 
den wartete er, den Mund 
leicht geöffnet. „Aber wohl 
kaum + Herr Kollegel“ 
Sprach’s und ließ den Herrn 
Doktor stehen. Selbst den 
Schritten des Arztes in seinem 
Rücken haftete nun etwas 
-Kleinlautes an. A 
Im Stall war es warm, natür- 
lich. Immer war es in Kuhstäl- 
len warm, spürbar vor allem, 
wenn man aus freier Winter- 
nacht kam. : 
Selbstredend standen Färsen 
und Kühe — keine Spur hier 
von: Schlafenszeit. Sie dräng- 
ten alle zur Resi hin, zur 
einen, die lag. Kein Wesen 
auf dieser Erde nahm es an 
Neugier mit Rindviechern auf! 
Sie glotzten und glotzten und 
käuten wieder: das Eräugte 
sicherlich nicht. Hinter der 
Resi, neben dem Wasserhahn 
in der Wand, unterhielten 
sich mehrere Männer. Moment 
mal, ja, sechs waren es. Der 
Brede dazu: macht sieben. 
Und ich schließlich noch. Acht 
Männer zum Ziehen! Zorn 
stieg Im Reiter hoch, siedend, 
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doch lähmend wie Blei. Acht 
Männer zum Ziehen des Kal- 
bes! Was die Hälfte von 
ihnen nicht schaffte — höch- 
stens die Hälftel - das riß 
noch immer die Färse kaputt. 
Wahrlich ein Tierarzt, dieser 
Herr Dr. Bredel Mit enormer 
Mobilität, mit einem Drecks- 
haufen draußen! Der Reiter 
starrte zur Decke, erriet die 
Gesichter der Männer und 
daß sie ihm zugewandt 
waren, feindselig, stumm. 
Konzentrierte sich nur auf die 
Schwalbennester, manche zer- 
brochen und leer allesamt, 
freundlich aber jedes von 
ihnen, an Sommer erinnernd 
und gar nicht an Architektur 
aus Matsch, 

Nun ging er hin zu. den Män- 
nern, grüßte wortlos, wollte 
vorerst nichts anderes sehen 
als ihre Gesichter, tat es prü- 
fend, lauernd beinah, ließ 
sich viel Zeit für Jedes Ge- 
sicht, und überall senkten sich 
Augenlider, und die Stille war 
derartig tief, daß er ver- 
meinte, das Glitschen der 
Lider über die Hornhaut zu 
hören. 

Ja, die Färse war so gut wie 
erledigt. Den Kopf auf der 
Streu, den Hals unnatürlich 
verrenkt, kaum wahrnehmbar 
atmend, wirkte sie wie ein 
Kadaver, den nur noch der 
Abdecker nimmt. Um ihr beim 
Ziehen des Kalbes nicht das 
Rückgrat zu sprengen, hatten 
sie ihr Hinterteil mit einem 
breiten Lederstrang umgürtet 
und dessen mit Haken ver- 
sehene Enden am Futtergitter 
der Krippe befestigt. Vom 
Kalb waren die Vorderbeine 
und ein Stück des Kopfes ge- 
kommen. Jetzt war die Färse 
längst zu erschöpft, um bei 
den Wehen noch pressen zu 
‚können. Sie war durchgängig 
schwarz, formschön  ge- 
wachsen, aber vielleicht etwas 
klein. 

Nach wie vor schweigend, zog 
sich der Reiter die Jacke aus, 


krempelte seine Ärmel hoch, 
wusch sich in einem Eimer die 
Hände und salbte dann seine 
Arme mit grünlicher Schmier- 
seife ein. So langte er hinein 
in die Resi — das arme Tier 
war fast trocken — tastete sie 
inwendig‘ab und fand seine 
Ahnung bestätigt: Sie war zu 
eng für das Kalb, Einzig ein 
Kaiserschnitt konnte ihr hel- 
fen. Nein, jetzt nicht mehr, 
diese Chance war seit Stun- 
den vorbei, Sie würde krepie- 
ren, wahrscheinlich noch wäh- 
rend der Operation. Bravo, 
Herr Dr. Brede Natürlich hast 
du Hundsfott erkannt, was 
möglich und was notwendig 


" war, Aber das hätte ja Arbeit 


gemacht, Zeit wäre drauf- 
gegangen. Du brauchst die 
Zeit für dein Auto, nicht wahr, 
spazierenfahren, durch Land- 
schaften gondeln, was gehen 
dich denn Rindviecher an .....! 
„Notschlachten, was?" sagte 
der Tierarzt aus Karge. Das 
klang vertraulich, “fachsim- 
pelnd etwa. Es waren die 
ersten Worte, die er seit drau- 
Ben sprach, Vernünftige 
Worte, sicher. Doch er war 
schuldig, er ganz allein hatte 
die Färse zu Schanden ge- 
bracht. Nein, er durfte nicht 
Recht bekommen! Und wenn 
es zehnmal idiotisch war, der 
Reiter wollte die Resi retten. 
Einfach aus Wut. Und viel- 
leicht auch 'vor Trotz, Er 
drückte sich wieder zum 
Stehen hoch, die Kniegelenke 
knackten dabei. Der Trupp 
der erstarrten, wartenden 
Bauern ähnelte einem Grup- 
pengemälde, hingebaut für 
den Maler, ansonsten ohne 
jede Funktion. Hinter ihnen 
die kalkweiße Wand. „Hol 
einen Tisch 'rein”, sagte der 
Reiter zu Thomas Raasch. 
Fraglos begriff der gar nichts, 
blickte entsprechend bedep- 
pert, nickte aber und wat- 
schelte gummibestiefelt da- 
von. Herr Dr. Brede indessen 
hielt auch dieses Mal geistig 


mit. „Kaiserschnitt... .?" fragte 
er stockend. „Das überlebt sie 
nicht" : 

Endlich nahm ihn der Reiter 
zur Kenntnis, stumm noch 
immer, verwundete ihn mit 
Blicken, zerstach mit Blicken 
die vorgetäuschte Persönlich- 
keit, den aufgeblasenen 
Fatzke. Tatsächlich schien der 


zu schrumpfen; ein undicht 


gewordener Luftballon. 

„Wer überlebt nicht?“ fragte 
der Reiter. Dann sagte er: 
„Raus.“ Sagte es unheimlich 
ruhig. „Sofort und für immer!" 
Er schob ihn der Tür ent- 
gegen. Stieß ihn schließlich, 
damit der etwas lebendiger 
wurde. Jagte ihn in das 
Mondlicht hinaus. 

Im Laufschritt brachte Thomas 
den Tisch. 

„Gut, stell ihn dort in die 
Ecke. Ihr andern geht besser 
nach Hause. Halt, Meister- 
bauer — du nicht!“ Er meinte 
Franz Brösel, den einstigen 
Fähnrich der Wehrmacht, in- 
zwischen „auf Schule" gegan- 
gen, belohnt mit einem 
„Papierchen“, dem Meister- 
bauern-Diplom. Brösel war 
Mitte vierzig, graues Haar 
und graue Augen, Wehmut 
darin und sehr viel Verzeihen, 
Ehrgeiz kaum zu vermuten — 
und dennoch: Beweis für den 
Ehrgeiz war vor allem die 
zierliche Karin, seine neun- 
zehnjährige Frau. Vorher 
hatte sie Max gern gehabt, 
Kinderliebe am Anfang, Ju- 
gendliebe wahrscheinlich bis 
jetzt, so schön und so traurig, 
und unvergeßlich in jedem 
Fall. Vorbei, vorbei: Das 
' Leben hatte Fallen gegraben, 
hatte das Mädchen reinstol- 
pern lassen — seit Monaten 
wickelte sie ihr Kind. Den 
Sohn ihres Mannes, der wie 
ein Vater gut zu ihr war. 

Die übrigen Bauern wander- 
ten ab, zögernd und nachein- 
ander. 

„Sie wollen schneiden?“ Brö- 
sel wies mit dem Kopf auf 


‚ Trokar bei der 


den Tisch, hatte richtig ge- 
raten: Der sollte die Instru- 
mentenbank sein. 

„Kannst du zu mir sagen — 
brichst dir nichts ab." Spöt- 
tisch verzog der Reiter den 
Mund, „Ja, ich'will schneiden. 
Und vorher möcht’ ich gern 
hören, wie du hier mitmachen 
konntest? Ausgerechnet der 
Meister-Bauer — nee, ehrlich, 
das kapiere ich nicht." 

„Was sollt’ ich denn tun?“ 
Ohne Zweifel, er fand sich 
selbst nicht heroisch, er war 
deprimiert. „Wenn einer nicht 
weiß, wie es besser geht, 
wenn er 's nicht kann — soll 
er da 'ne Lippe riskiern? Ein 
Pansenstich, gut, da wüßt Ich 
Bescheid. Und wenn kein 
Hand wär’, 
kriegte ich es trotzdem noch 
hin, einfach mit Messer und 


Gänsekiel. Ein Unterschied, 
glaub’ ich, zum Kaiser- 
schnitt..." 


„Beruhige dich“, sagte der 
Reiter, hatte auf einmal wie- 
der Geduld, war versöhnlich 
gestimmt und drückte die 
Schulter des Bauern. „Räumt 
etwas auf, du und Thomas. 
Ich hol nur meine Geräte - 
bis gleich." 

Als er seine Wohnung betrat 
- allein und ringsum nur 
Stille —, spürte er kalten 
Schweiß auf der Stirn. Für 
eine Weile setzte er sich. Ein 
derart schwieriger Eingriff... 
überhaupt nur davon zu 
sprechen...| Er mußte von 
Sinnen gewesen sein! Auch 
war er längst aus der Übung. 
Sein letzter Versuch — dazu 
ein mißglückter — lag eine 
Latte von Jahren zurück. 
Langsam mal,. langsam -— 
woran war sie damals kre- 
piert? Das war doch erst spä- 
ter gewesen... eine, schwer. 
vermeidbare Infektion... Hm, 
das wäre... inzwischen gab 
es bessere Mittel... Trotzdem 
ein Wahnsinn — diese Resi 
war ausgepumpt. Was also 
tun? Zum Rückzug blasen? 


Zu spät, ich hätte bei allen 
für immer verspielt. Ich hätte 
den Brede nicht fortjagen 
dürfen. Unsinn, den Hals um- 
drehen hätt’jich ihm müssen! 
So ein !Mistfink von Schar- 
latan 
Abermals brachte er sich in 
Wut. Das half, das gab ihm . 
seine Entschlußkraft zurück, 
Würdelos war nur, gar nicht 
zu kämpfen, sich von vornher- 
ein zu verkriechen. Ein ver- 
lorener Kampf dagegen, auf- 
recht begonnen, wurde auch 
später noch Kampf genannt. 
Außerlich ruhig, ganz und gar 
Herr der Situation, ging er in 
den Kuhstall zurück. Während 
seiner Abwesenheit hatten 
Brösel und Thomas Raasch 
die Färse gehievt und gezerrt, 
sie seitlich nach rechts ge- 
dreht. Das Benennen der Sei- 
ten erfolgte jeweils von hin- 
ter dem Tier. Gut so, der Ein- 
griff mußte von links ge- 
schehen. „Na also“, sagte der 
Reiter. Er untersuchte die 
Resi, schlitzte bedenklich die 
Augen, pustete unangenehm 
berührt -— und markierte die 
auszurasierende Stelle im 
Fell. Vorerst blieben die 
Bauern still. Thomas wippte 
nervös In den Stiefeln, kratzte 
sich am Bauch und im Nak- 
ken, und schließlich hielt er 
es nicht mehr aus: „Im Falle, 
wir würden sie schlachten — 
vorläufig kriegte ich noch was 
dafür. "Wenigstens etwas... 
Anders aber, wenn sie erst 
vollgepumpt ist mit Spritzen 
und mittenbei draufgeht — 
könnte ja sein, oder nicht? — 
gibt's Ärger und Kosten und 
sonst weiter nichts. Was hab 
ich davon — Wer ersetzt mir 
meinen Verlust... ‚?“ N 
„Ich“, sagte der Reiter, und 
es klang nach einem Vertrags- 
abschluß. — „Auf Heller und ' 
Pfennig.” Hinterher griente 
er: geradezu teuflisch. „Doch ' 
wenn ich sie durchkriegen ' 
sollte... könnte ja sein, oder 
FORTSETZUNG SEITE 46 
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Lieder von der Integra- 
tion kennt die Singe- 
bewegung schon. 
„Söhneland“ (Demmler) 
und „RGW“ (Andert), 
jüngst erst „Alles zu- 
sammen“ (Jahr- 
gang 49). 
Nun also ein ganzes 
Integrationsprogramm 
von der Songgruppe 
der TU Dresden. Erst- 
mals gezeigt beim 
A. Festival des poli- 
tischen Liedes in Berlin. 
isorische Bühne, 


nsionale 


btos. In dieser 


chnung, Lein-. 


Kulisse spielt die 
Dresdener Songgruppe 
ihre Geschichte durch, 
eine Geschichte alltäg- 
licher Begegnungen 
im Prozess der 
sozialistischen 
gration. 

Wir erfahren von der 
Weberin Marie, deren 
Leben die neuen 
Automaten ebenso ver- 
änderten, wie das der 
Menschen um sie. Da 
istihr Mann, der Soldat, 
ihr Bruder, der Inge- 
nieur, da ist Juri, der 
sowjetische Monteur, 
da sind die ungari- 
schen Arbeiter. Erzählt 
wird ihre Geschichte in 
13 Szenen und 17 Lie- 
dern. Es wechseln 
Gesang, Laienspiel, 
Kabarett, Pantomime, 
Sprechchor und 
Clownerien. 

Vieles wird sehr direkt 
gesagt, anderes witzig, 
manches poesievoll. 
Spürbar wird eine 


Inte- 


schöpferische Unzufrie- 
denheit, die produktiv 
ist. Spürbar werden 
der Spaß und der 
Ernst, den die Dresde- 
ner in die Vorbereitung 
dieses Programms 
investierten. 
„Suchen laufend 
Material, Ideen 
Beispiele und Anre- 
gungen zu Proble- 
men der sozialisti- 
schen Integration.“ 
So lautete eine 
Annonce der Dresde- 
ner Songgruppe im Pro- 
grammheft „Song 2". 
Mittlerweile rund zwei 
Jahre alt. Außerdem 
organisierten sie in 


dieser Zeit Seminar- 
diskussionen und eine 
Straßenumfrage zum 
Thema, stöberten in 
Archiven und stellten 
eine Zeitungsdokumen- 
tation zusammen. Auf 
einem „Bildungstag“ 
zum Komplexprogramm 
legten die Mädchen 
und Jungen Genossen 
Dr. Huber vom Mini- 
sterrateinen ganzen 
Fragekatalog vor. Spä- 
ter übernahm jedes 
Songgruppenmitglied 
seinen Interessen ent- 
sprechende „For- 
schungsaufträge". | 
Nachgegangen würden 
Fragen wie „Gibt #s 
sozialistische Integ) 
tion auch im Sport 
oder „Wie heiratet 
einen Ungarn?" 
einer ersten Konze 
gingen im Frühjah 
die Mitglieder deih®@ 
Songgruppe in Gätik 


zer Betriebe. Genossen 
von der SED-Bezirks- 
leitung ermöglichten 
einen Besuch der Inte- 
grationsbaustelle Kraft- 
werk Hagenwerder 3. 
Sie machten Entdeckun- 
gen im Energieriesen, 
dessen erster 
500-Megawattblock in 
diesem Jahr Strom gibt, 
ließen sich Geschichten 
von den Küchenfrauen 
und vom Baustellen- 
direktor erzählen. 
Geschichten von der 
sozialistischen 
Integration, wie sie 
praktiziert wird. Die 
eigentliche Geschichte 
fanden sie dann in 
Ebersbach. Im VEB 
Lautex, Baumwollverar- 
beitungsbetrieb, Ratio- 
sierungsobjekt nach 
em VIII. Parteitag. 
75; moderne Web- 
tomaten wurden 
er Klimowsk 
Ei: 


(Sowjetunion) produ- 
zierte sie zusätzlich für 
Ebersbach. Hier mußte 
sich Zusammenarbeit 
bewähren. Da gab’s 
die Geschichte vom 
sowjetischen Monteur 
Juri, der Überstunden- 
geld mit der Bemer- 
kung zurückwies „Ich 
bin Kommunist“, von 
Mängeln an den 
neuen Maschinen, um 
die sich die sowje- 
tischen Ingenieure 
ebenso Gedanken 
machten wie die 
deutschen Weberinnen, 
von ungarischen 
Jugendlichen, die zu 
Textilfacharbeitern aus- 


r 
3 
\ 
‘ 


gebildet werden, von 
200 polnischen Frauen 
und Mädchen, die täg- 
lich zur Arbeit nach 


-Ebersbach kommen. 


Probleme und Wider- 


“sprüche haben die 


Dresdener in ihrem 
Programm zur Sprache 
gebracht, nicht immer 
den richtigen Ton 
getroffen, aber stets : 
aufrichtige Worte. 

Die zweite Konzeption 
entstand nach dem 
Festival. 

Im Herbst; begann die 
intensive Arbeit am 
Integrationsbrogramm. 
Nun mit Erfahrungen, 
Abstand, neuen Ein- 
drücken und mit Karin 
Wolf, Regisseurin an 


den-Landesbühnen 
Sachsen. Sie las das 
Textbuch, war begei- 
stert und stieg mit 
ganzer Kraft in die 
Arbeit ein. Binnen 
dreier Monate standen 
die „Begegnungen“. 
Nach der Premiere 
beim A. Festival des 
politischen Liedes in 
Berlin saßen wir mit 
Jane, Bernd, Werner 
und Dieter, vier der 
30 Studenten, Lehr- 
linge, jungen Arbeiter 
und Ingenieure, die 
zur Songgruppe der TU 
gehören, zusammen. 
Ihre erste eigene 
Vertonung war 1971 


ungen 


das „Zukunftslied“ von 
Brecht. In ihrem Inte- 
grationsprogramm geht 
es wieder um die 
Zukunft, um die im 
Kinderwagen und die 
auf dem Baugerüst. Es 
ist ihr drittes gestal- 
tetes Programm, das 
arbeitsaufwendigste 
bisher. Wichtigstes Lob 
für die Songleute — die 
Meinung junger Arbei- 
ter: „Was ihr sagt, ist 
ehrlich“, Echte Kriti 
gab's bisher weniger, 
als sich die Dresdener 
erhofft hatten, 
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denn sie wissen selbst 
um einige Ecken ihres 
Programms. 

„Vielleicht haben wir 
alles zu einfach und 
durcheinander erzählt, 
so daß das Große da- 
bei gar nicht so heraus 
gekommen ist...“ 
Jane meint zu ihrer 
„Marie“: „Ich glaube, 
ihre Entwicklung wird 
gar nicht richtig deut- 
lich, ihre Haltung nicht 


genügend motiviert. 
„Es gibt echte Maries, 
wir sind ihnen ja 
begegnet, aber es ist 
schwierig, sie echt 
darzustellen. Nein, ich 
würde nicht von einer 
Rolle sprechen.“ 
Werner, für den es 
nichts gibt, das er 
nicht organisieren 
könnte: „Als wir das 
Material zusammentru- 
gen, in die Betriebe 
gingen, da gab es 
Auseinandersetzungen, 
wurde ernsthaft und 
hart diskutiert, 

bis zu den politischen 
Grundfragen. Einsich- 
ten, überarbeiten, 
verwerfen — einmal 
muß man sich stellen.“ 
Haustexter Bernd 
Rump zum Anliegen: 
„Wir sind ausgezogen, 
das Besondere zu 
suchen, und fanden 
das Normale, Alltäg- 
liche. Jeder von uns 
hat dabei eine ganz 
persönliche Einstellung 
zur Integration gewon- 
nen. Dazu wollen wir 
auch unsere Zuschauer 
anregen. Deshalb ist 
es keine Geschichte 
geworden, die im 
RGW-Gebäude spielt, 


sondern eine, die sich 
in einer sächsischen 
Kleinstadt zutragen 
könnte.“ Wir fragten 
Dieter, den FDJ-Sekre- 
tär der Songgruppe 
nach den seiner Mei- 
nung nach wesent- 
lichsten Arbeitsbedin- 
gungen, die sich die 
Dresdener geschaffen 
haben. Dieter nannte 
zuerst die Leute selbst, 
von denen jeder seinen 
Aufgabenbereich 
gefunden hat. Ständige 
Arbeitsgruppen wurden 
geschaffen, Instrumen- 
talgruppe, AG für 
Technik, Werbung, 
Klubraumverantwort- 
liche, Archivar. Die 
Songgruppe versteht 
sich als FDJ-Kollektiv. 
Ihre sechs Leitungs- 
mitglieder werden 
jährlich gewählt. Die 
Zusammenarbeit mit 
der FDJ-Kreisleitung 
kann kaum besser sein, 


sie sichert ideologische 
Anleitung, und mate- 
rielle Unterstützung der 
Songgruppe. Organisa- 
tion und Leitung hält 
die Gruppe in eigenen 
Händen. Hauptwir- 
kungsfeld der Dresde- 
ner sind die eigenen 
Grundorganisationen 
der TU und die 
Betriebe, in denen auch 
die „Begegnungen“ 
aufgeführt werden. 
Die Texte, 

Sorgenkind unserer 
Singeklubs, sind auch 
die Hauptsorge der 
Dresdener. Die Produk- 
tivitat Bernd Rumps 
liefert den Löwenanteil 
ihrer Liedtexte. Sicher, 
es gibt Versuche ande- 
rer Gruppenmitglieder. 
Auch Kontakte zu Leu- 
ten vom Fach wie 
Volker Braun. Anregun- 
gen entstehen stets in 
der Gruppe, Eine 
schöpferische Atmo- 
sphäre im Kollektiv ist 
erste Voraussetzung für 
gute Lieder, für neue 
Texte. Den fünf Grup- 
penmitgliedern, die die 
Liedtexte in Noten 
setzen, gibt Heiner 
"Vogt vom Kulturpalast 
künstlerische Beratung. 
In Sachen Agitprop, 
wie gesagt, Regisseurin 
Karin Wolf. Überhaupt 
wollen sich die Song- 
leute in allen anderen 
künstlerischen Genres, 
mit denen sie das 

‘ Integrationsprogramm 
bestreiten, „qualifizie- 
ren“. Ihre Meinung: 
Die Singebewegung 
muß offen sein für alle 
Genres. 

Zur Zeit zeigt die Song- 
gruppe ihr Programm 
dort, wo sie es 
hergeholt hat: In 
Hagenwerder, in 
Ebersbach. 

M. SCHIEWACK 

"B. LANGNICKEL 

FOTOS: 

KLAUS D. SCHWARZ 


Integrationslied 


Ein Licht ist aufgegangen 

und steigt mächtig auf 

es hat erst angefangen 

und hört so schnell nicht auf. 
Das Licht braucht viele Nahrung, 
daß es noch heller brennt, 
gespannt liegt die Erwartung 

auf unserem Kontinent. 


Es ist an der Zeit 

wer schläft wird geweckt 

da liegt das Neuland — 

unser Jugendobjekt. 

Es ist an der Zeit der Integration 
das ist unser Anteil 

an der Revolution. 


Was auch bisher getan 
£ reicht uns noch nicht aus 
ir stehen auf der Startbahn .. 
und wollen hoch hinaus. ; 
Hinaus aus unsrem kleinen 
Kreis voll Begrenztheit 
und alle Kräfte einen 
zu unbegrenzter Möglichkei®® 


Kennwort: SONNI 

Streben Ist eine gute Sache. Oder 
ist jemand anderer Meinung? 
„Streber" ist fast ein Schimpfwort. 
Was ist aber gemeint, wenn einer 
mit dieser Vokabel belegt wird? — 
So beginnt unser Beitrag „Gelieb- 
ter Streber" im „ni“ 3/1974. Uber 
die dort aufgeworfenen Fragen 
und Probleme wollen wir mjt Euch 
diskuti . Den Startschuß zu 
unserer Diskussion gaben diesmal 
FDJler der 9c der Diesterweg- 
Oberschule Plauen im vorigen 
Heft auf den Seiten 46/47. Heute 
wollen wir weitere ni-Leser zu 
Wort kommen lassen. 


Das Wort erklären 


Wenn man das Wort „Streber" 


hört, dann hat das doch einen : 


negativen Klang, weil es im 
Sprachgebrauch einfach meist In 
der negativen Bedeutung ge- 
braucht wird. Im Grunde ist das 
„Streben nach etwas“ doch eine 
gute Sache, Deshalb sollte man 
Immer dazusagen, was man dar- 
unter versteht, wenn man das Wort 
gebraucht. B ; 
BERND REICHERT, ERFURT 


am 


i E./F33; 
Ganz einfach Neid 


Streber -— man sagt das oft so 
hin, weil man im Moment einfach 
kein Argument hat. Manchmal ist 
das der Neid auf die Eins des 
anderen. 

MARION ZORN, 
SONDERSHAUSEN 


Liebe Sonnil 


Wir sind ganz Deiner Meinung, 
daß streben soviel wie vorwärts- 
kommen heißt. Wir haben uns ge- 
fragt, wie sich das „Strebertum“ 
zur Freundschaft verhält. Unsrer 


Meinung nach darf die Freund-7 


schaft zwischen einem Mädchen 


“ und einem Jungen nicht zur Iso- 


lierung innerhalb des Klassen- 
kollektivs führen. Doch das ist bei 
Dir und Micha nicht der Fall, 
Wenn Ihr Euch um gute schulische 
Leistungen bemüht, nutzt Ihr da- 
durch ja auch dem Kollektiv. 
AG LITERATUR, KLASSE 9, 
OBERSCHUILE ZODEL 


n« .„langgestreckter Barsch- 
fisch“ 


Ich hab mal im Lexikon nachge- 
schlagen, was ein „Streber” ist. 
Da stand folgendes: „... langge- 
streckter Barschfisch.... Er bewohnt 
das Stromgebiet der Donau und 
dient als Köderfisch.“ Ich nehme 
an, den Streber meint Ihr nicht. 
MARTINA ROSSLER, 
KARL-MARX-STADT 

Da hast Du recht, das wäre uns 
auch zu „fischig“. 


Kurzdefinition 

Unter einem Streber verstehe Ich 
jemand, der alles wissen will, 
aber anderen nichts sagen möchte. 
KARIN HENNE, GERA 


Streben heißt sich bemühen 


Ich finde. wenn sich jemand um 
gute und sehr gute Zensuren be- 
müht und diszipliniert lernt, Ist er 
noch lange kein Streber. 

SUSANNE HONACK (14),' HALLE 


Die andern könnten besser 
sein... 

Für mich Ist nur der ein Streber, 
der sein Wissen In der Diskussion 
nicht weltergibt, weil er fürchtet, 
daß die andern dann genausoviel 
oder noch mehr wissen könnten 
als er und bessere Zensuren be- 
kommen. 

INGRID BUTOW (16), 
SCHULERIN, PRITZWALK 


Nur um anzugeben 

«. die Streber aber, welche sich 
mit aller Gewalt Tag für Tag 
etwas „einpauken“, was sie mor- 
gen schon nicht mehr wissen, die 
das nur tun, um gut dazustehen 
oder was weiß ich, die finde ich 
auch mies. 

MONIKA KRUGER, WISMAR 

Das waren wieder ein paar Aus- 
len zum Kenn- 


wort „SONNI“, Im nächsten Heft 
schließen wir unsere Diskussion 
ab. Schon heute herzlichen Dank 
all den fleißigen Schreibern, die 
in unserer Diskussion mitmischten. 


Kennwort: Freizeit 


In unserem Beitrag „Gothaer Frei- 

zeitimpressionen“ (4/74) gingen wir 

der Frage nach: Welche Möglich- 

keitern haben Junge Leı in einer 

mittleren Kleinstadt, ihre Freizeit 

auf sinnvolle Art und Weise zu 

verbringen und wie nutzen sie 

vorhandene Möglichkeiten. Wir 

tiefen alle nl-Leser zur Diskussion 

auf und fragten: 

® Welche Möglichkeiten hast du 
an deinem Wohnort, im: Ar- 
beitskollekti, deine Freizeit 
sinnvoll zu verbringen? 

© Was verstehst du überhaupt 
unter „sinnvoller Freizeitgestal- 
tung"? 

© Welche Erfahrungen hast du in 
deiner Stadt bei der Zusam- 
menarbeit der Jugendklubs ge- 
macht? 

Dazu heute erste Meinungsäuße- 

rungen. 


Ausgleich zum Studium 


Wir glauben, in Gotha gibt es 
doch ’ne Menge Möglichkeiten. für 
die jungen Leute, ihre Freizeit 
abwechslungsreih zu gestalten. 
Da Ist z.B. das Jugendklubhaus. 
Aber warum wird es von den 
Jugendlichen so wenig genutzt? 

Sinnvolle Freizeitgestaltung be- 
deutet für uns vor allem, einen 
Ausgleich zum Studium zu schaf- 
fen. Und das Ist nach 6 Stunden 
Vorlesungen oder Seminaren täg- 
lich für uns der Sport. In Potsdam 
gibt es viele Möglichkeiten dazu. 
Das Bedürfnis nach einem guten 
Film befriedigen Jugendfilm- und 
Studlotheater. Im Studentenklub 
finden interessante Diskussions- 
runden statt, und Tanz gibt's 


natürlich . auch. 
besuchen wir 
der URANIA im Kulturhaus, Und 
solche Vorträge auf den verschle- 
densten Gebieten gibt es Ja auch 
in kleineren Städten, sie werden 
aber oft kaum besucht. Warum 
eigentlich? 

ANGELIKA JESCHKE, 
SEMINARGRUPPE Illu, 

IFL POTSDAM 


Besonders gern 


.Ist mit Arbeit verbunden 


“Ich gehe Jede Woche ein- bis 
zweimal zur Disko. Der Klubrat 
im Jugendklubhaus hat mich mal 
angesprochen, ob Ich In ei der 
Zirkel mitmachen wolle, Nee, das 
ist mir zu aufwendig. ie 
LUTZ (16), GOTHA 


Tun, wozu ich Lust habe 
Wenn ich den ganzen Tag on der 


Maschine stehe, will ich’in meiner‘ 


Freizeit nichts von Arbeit hören 
oder sehen. Ich will mich ausru- 
hen, mich amüsieren und tun, 
wozu ich gerade Lust habe. 
FRANK NEUBERT (20), GOTHA 


Unter einen Hut kommen 


Die Jugendklubs planen ihre Ver- \ 


anstaltungen doch langfristig. Mir 
ist nicht ganz klar, wieso man 
dann nicht unter einen Hut kom- 
men kann. In 'so einer kleinen 
Stadt wie Gotha müßte das doch 
erst recht möglich sein! Es dürfte 
doch kaum viel Mehrarbelt sein, 
wenn die Klubleitungen der ein- 
zelnen Klubs vierteljährlich zusam- 
menkommen und Ihre Arbeit mit- 
einander abstimmen. 

HOLGER BRÄUNLING (16), 
SCHOULER, PLAUEN 


Quantität macht’s nicht 

Ich bin mir nicht sicher, ob ıch 
als waschechter Großstädter über- 
haupt mitreden darf, Immerhin 
war. ich schon oft In kleineren 
Städten, und eigentlich wurde Ich 
dort nie mehr oder weniger ent- 
täuscht als in Dresden. Es sei 


die Vortragsreihen 


. Diskoveranstaltungen. 


denn, man mißt die Qualität der 
Freizeltkultur an der Quantität der 
Das wäre 
falsch, denn unter sinnvoller Frei- 
zeitgestaltung verstehe Ich eine 
wirklich breite Palette von ideen- 
reichen Veranstaltungen, die zur 
Auseinandersetzung, zum Lachen, 
zum Nachdenken anregen. 
ANDREAS FLEISCHER (18), 12 Eu 
EOS-SUD, DRESDEN 


Keine Langeweile 

... außer den genannten Hobbys 
habe ich noch viele andere, so 
daß ich mich nie über Langeweile 
beklagen kann. Das halte ich für 
das Wichtigste. Menschen, die 
ihre Freizeit nur vorm Fernseher 
verbringen, den mit der Zeit 
träge, verlieren die Lust und 
Freude an der Arbeit. Ich glaube, 
mit ein bißchen Elan kann man 
viele. Möglichkeiten für eine sinn- 
volle Freizeitbeschäftigung schaf- 
fen und nutzen. 

JUTTA BRUNN, BERLIN 


Und im Heft 7 setzen wir unsere 
Diskussion fort. 


Pillen gegen Schüchternheit? 
Mein großes Problem Ist, daß Ich 


sehr schüchtern bin. Das macht 
mir in vielen Situationen sehr zu 
schaffen. Ich habe auch schon oft 
versucht, das zu überwinden, doch 
ich schaffe es einfach nicht. Des- 
halb wende ich mich mit‘ der 
Frage an Euch, ob es ein Mittel 
oder Tabletten gegen. Schüchtern- 


heit gibt. 
KARLA, MAGDEBURG 
Liebe Karla, Tabletten gegen 


Schüchternheit gibt's leider nicht, 
da mußt Du schon aus eigener 
Kraft etwas dagegen tun. 

Unsicherheit stellt sich im Leben 
immer dann ein, wenn das Bewußt- 
sein eigener Unzulänglichkeit über- 
mächtig wird. Ursache dafür kön- 
nen wirklich vorhandene, aber 
auch eingebildete Mängel sein. 
Wir kennen Dich nicht, aber wir 
können Dir versichern, daß es 
kaum einen Mangel gibt, den man 
nicht überwinden oder durch an- 
dere Vorzüge ausgleichen kann. 
Was Dir offensichtlich 


Wenn Du Dich um 
gute Leistun: ganz gleich auf 
welchem Gel - bemühst, ‚die 
Dir auch Anerkennung einbringen, 
reifst Du als Persönlichkeit und 
wirst Deine Hemmungen verlieren, 


gibt. 


Natürlich gelingt das nicht gleich 


- Puhdys 


brief 


Die Lösung des großen E 
Diese Geschichte Im Märzheft hat 
mir sehr gut gefallen, denn ich 
stehe auch vor dem Problem der 
Berufswahl, Mein Wunsch war es, 
Säuglingsschwester zu werden, Da 
es zu wenig Stellen gab, entschloß 
Ich mich, ° Krankenschwester zu 
werden. Ich glaube, auch für Gerd 
wird es einen anderen Beruf 
geben, der ihm Freude macht. 
MARITA BAHR (16), 
COSWIGJANHALT 


Große Klasse 


Eure Farbfotos sind nicht Immer 
die Welt, doch das von den 
im Märzheft war große 


Klasse. 
JENS JUNGER (16), LEIPZIG 


s 
Oper — uninteressant? 

Im Heft 3 dieses Jahres las Ich 
auf der Seite 21 das vernichtende 
Urteil von Carola Bohn über 
Platten-Paules Opernmusik, Wenn 
Ich so was lese, kommt mir Immer 
das kalte Grausen. Ich frage mich, 
ob Carola überhaupt schon mal 
eine Oper mit Herz und Verstand 
angehört hat. 

UFFZ. PETER PFEIFER, WURZBACH 


Ich finde'es Jedenfalls prima, daß 
Platten-Paule auch solche Platten 
vorstellt, 

GABRIELE KUHN, 
NIEDERGRUNSTEDT . .. 


Ich zum Beispiel bin eln ausge- 
sprochener Opernfan. Das heißt 
nicht, daß Ich etwas ‚gegen Schla- 
ger oder Beat hätte, das höre Ich 
auch gern. Seit Jahren besuche 
ich regelmäßig Opern- und Kon- 
zertaufführungen, und im Theater 
treffe ich stets eine Menge Ju- 
gendlicher. 

EVA BERTHOLD, 
KARL-MARX-STADT 


Lese mit Vergnügen 

Ich wollte Euch sagen, daß Ich 
das „ni“ Immer wieder mit Ver- 
gnügen lese. Zum Beispiel gefal- 
len mir Eure Grafiken recht gut, 
so die zu S. Woronins „In ihrer 
Stadt" („ni" 3/1974) von Gisela 
Neumann. Meine Frage: Könnt Ihr 
nicht mal öfter Junge bildende 
Künstler und Maler vorstellen? 
EDITH SCHOLZ, HALLE 

Wir haben damit bereits begon-. 
nen. Erinnert sei an die Beiträge 
„Sehnsucht nach Kunst“ über den 
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Maler Karl-Hermann R. 
74) und „Immer wieder nauar 
Schnee" Über den jungen Bühnen- 
bildner Peter Sykora (4/74). 


Fragen und 
Meinungen 


„Theater“ im Theater 
Unser Musiklehrer schlug uns vor, 


in die Oper nach Plauen zu fah- - 


ren. Alle waren dafür, und wir 


freuten uns darauf. Dach sollten 


wir arg enttäuscht werden. Es war 
eine Jugendveranstaltung. Die 
Plätze im Saal waren längst be- 
setzt, doch das Stück konnte nicht 
beginnen, weil keine Ruhe im 
Saal eintrat. Die „angehenden 
Erwachsenen” erzählten, knisterten 
mit Papler, ließen Sitze hoch- und 
niederklappen usw. Die Geräusche 
und das Geflüster hielten bis zum 
Schluß der Oper an, Nun frage 
ich, weshalb gehen manche Ju- 
gendliche erst Ins Theater, wenn 
sie dann doch nicht zuhören, und 
mit ihrer Undiszipliniertheit noch 
andere Besucher stören. Wenn 
eine FDJ-Gruppe ein Theateran- 
recht abschließt, dann sollten doch 
auch solche Dinge bedacht wer- 
den. Was meinen andere dazu? 
JORG BERGER (14), 
LANGENWETZENDORF 


Ist das jugendgemäß? 

Im März war In der Stadthalle 
Magdeburg ein Jugendkonzert mit 
der Renft-Combo. Viele Jugend- 
liche waren gespannt darauf und 
bezahlten, obwohl es doch ein 
tiefer Griff in die Brieftasche war, 
den stattlichen . Preis zwischen 
4,05M und 8,05M. Leider wurde 
dieser Abend für viele eine große 


‚diskutieren, ‘* Wir 


war. auf Show eingestellt. Was 
die Mitglieder der Gruppe auf 
der Bühne “boten, war ein ver- 
krampftes Herumgespringe. Von 
Ästhetik war da nichts zu sehen 
und zu hören. Von den: wirklich 
guten Texten verstand man leider 
nur Bruchstücke. Lärm war Trumpf, 
alle Verstärker waren aufgerissen, 
Hot es eine Beatgruppe wie die 
Renft-Combo wirklich nötig, solch 
eine Show "abzuziehen? Vielleicht 
sollte man ‘sich Innerhalb der 
Gruppe ernsthaft bemühen, einen 
‚Auftrittsstil zu finden, der dem 
wirklichen Niveau der Musiker ent- 
spricht. 

FRANK_TROE (17), SCHOLER, 
MAGDEBURG 

Wir meinen; Frank wirft hier Fra- 
gen auf, über die es lohnt zu 
erwarten Eure 
Briefe zu „Ist das jugendgemäß?". 


In eigener Sache { 
„Schickt mir. bitte die Hefte 10/73, 
1/74 und 4/74, ich habe sie am 
Kiosk nicht mehr bekommen,“ — 
MONIKA SCHMIDT, WISMAR. 
„Habt Ihr zufällig noch das ;‚ni' 
vom August da? Schickt es mir 
schnell, da ich auf die Farbmittel- 
seite scharf bin.“ - RENE, ERFURT. 
Solche Briefe mit Wünschen und 
Anfragen nach „ni“-Heften errel- 
chen uns täglich In großer Zahl. 
Wir können diese Wünsche leider 
nicht erfüllen, denn jeden Monat 
werden unsere gesamten Hefte 
über den Postzeitungsvertrieb aus- 
geliefert. 

Also, seid bitte so nett und schickt 
keine derartigen Anfragen mehr 
an die Redaktion. Wir bleiben 
konsequent und beantworten keine. 


Leser entdecken für Leser 
Im „ni“ vom Februar las ich Eu 
Aufruf unter „dem Motto. „Leser 
entdecken für Leser“. Ihr. bittet 
unter diesem Motto alle „ni"-Leser, 
Vorschläge zu, machen, welcher 
dufte  Jugendklub, welche Disko, 
welches interessante Hobby usw. 
im „ni“ einmal vorgestellt werden 
sollte, Mein Vorschlag wäre, ein- 
mal etwas über die Artistik In un- 
serer Republik zu: veröffentlichen. 
In Berlin soll es doch ein Archiv 
über die Entwicklung der Artistik 
geben. 

PETER RICHTER, BARENBURG 
Lieber Peter! Wir werden Deinen 
Vorschlag aufgreifen und In einem 
unserer nächsten Hefte Über dieses 
Archiv berichten. 

Ubrigens, alle „ni“.Leser haben 
die Möglichkeit, auf diese Weise 
an der Gestaltung ihres Jugend- 
magazins mitzuwirken. Laßt uns 
also Eure Vorschläge und Anregun- 


gen (möglichst verbunden mit ein 


Enttäuschung. Das ganze Konzert © 


paar Detallinformationen) wissen. 
Wir werden Euren Hinweisen nach- 
gehen. Schreibt anı „neues Leben", 
108 Berlin, Mauerstraße 39/40, Kenn- 
wort „Leser entdecken für Le 


Muß immer lügen 

Mein Freund wirft mir vor, daß 
Ich oft lüge. Das stimmt, aber Ich 
weiß nicht, was Ich dagegen tun 
kann? 

MARINA, SCHMALKALDEN 

Ganz einfach, Immer die Wahrheit 
sagen (auch wenn’s schwertällt). 


Kann mich nicht entscheiden 


kenne Ich Jürgen seit drei 
J Nun lernte Ich Andreas 
keinen. Was ratet Ihr mir, sollte 


»ich mit Jürgen Schluß machen? 


BIRGIT, APOLDA H 
In zweifelhaften Fällen entscheide 
man sich !ür das (den) Richtigen}. 


Ansprechen? 

Jeden Tog fahre Ich mit einem 
Mädchen In der Straßenbahn, das 
ieh gern mal ansprechen würde. 
Ich verschlebe es aber immer wie- 
der, well ich Angst habe, sle 
könnte suuer reagieren. Sollte Ich 
etwas unternehmen? 

MICHAEL, MAHLSDORF 


Unser '%att Lieber etwas tun und 
hinterhur bedaı ‚, als bedauern, 
daß man nichts getan hat. 


Wie ulle wi: „ finden die Fuß. 
ballweltmel: ehaften statt. Aus 
diesem Anlaß, vor allem aber der 
zahlreichen Anfragen und Auto- 
grammwlinsche wegen, drucken wir 
heute noch einmal Anschriften un- 
Oberligamannschaften. Die 
‚plelar unserer Nationalmannschaft 
sind über die hier aufgeführten 
Sportklubs zu -erreichen, 

BSG Wismut Aue, 94 Aue, Löß- 
nitzer Straße, Sponlerheim 


® 


BFC Dynamo, 1125. Berlin, Sport- 
forum 

SG Dynamo Dresden, 801 Dresden, 
Dr.-Richard-Sorge-Str. 1 

FC Rot-Weiß-Erfurt, 50 Erfurt, Am 
Hopfenberg 14 

FC Vorwärts Frankturt/O., 12 
Frankfurt/O., Oderallee, PSF 69973 
FC Carl Zeiss Jena, 69 Jena, Carl- 
Zeiss-Str. 1 # 

FC Karl-Marx-Stadt, 90 Karl-Marx- 
Stadt, Schulstraße 63 

1. FC Lok Leipzig, 7039 Leipzig, 
Connewitzer Straße 19 

1. FC Magdeburg, 301 Magdeburg, 
Ernst-Grube-Stadion 

BSG Stahl Riesa, 84 Riesa, Post- 
fach 61 

FC Hansa Rostock, 
Ostseestadion 

BSG Sachsenring Zwickau, 95 
Zwickau, Crimmitschauer Straße 47 


CHRISTINE ERRATH, 
ROMY KERMER/ROLF OSTER- 


25 Rostock, 


MANUELA GROSS/UWE KAGEL- 
MANN 

über SC Dynamo Berlin, 1125 Ber- 
lin, Steffenstraße, Sektion Eis- 
kunstlauf 


VERONIKA FISCHER 

1034 Berlin, PSF 9 

Übrigens, wie Inzwischen wohl den 
meisten bekannt sein wird, singt 
Veronika Fischer nicht mehr. bei 
Panta Rhei. Vroni plant, eine 
eigene Gruppe zu gründen, die 
sie bei ihren Konzerten begleitet. 
Texte liefert Kurt Demmler, und 
verschiedene Musiker sind auch 
schon am Komponleren. Unter 
ihnen Mitglieder von „General* 
und „Hungarla“, und das ist kein 
Zufall. Vroni unterhält ausgezeich- 
nete Beziehungen zur VR Ungarn. 
Bei „Hungaria“ singt sie Übrigens 
auch. Als Gast sozusagen. Fünf 
Titel aus di Kooperationsge- 
meinschaft sol Anfang Juni so- 
gar im Funk produziert werden. 
Auch andere Gastrollen, z.B. bei 
Schumann, st. in’s Haus, bis 
es mit der eigenen Gruppe klappt, 
auf die man sich sicher freuen 
kann. y 


Bitte vergeßt nicht, Eurem Brief 
einen franklerten Umschlag mit 


Eurer Anschrift beizufügen. Sendet 
Eure Briefe direkt an angege- 
benen Autogrammadressen und 
nicht an uns. Alle Anfragen an 
die Redaktion betreffs Autogramm- 
wünschen sind zwecklos. 


Beachtet bitte, daß wir hier nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 
An alle Briefpartner kann direkt ge- 
schrieben werden. 


BULGARIEN 

Iwan Zankow (24), Warna, Podwis bl. 
30 0. 90. bh. A (d, r) 

Donka Marinowa Petkowa, Plewen, Al. 
Stambolieski 22 (d, nr, e) 


UdSSR 

Palulaitytel, Dalei (16), 
Garliawos p. Briedzio — 20 
Gerasimow, Leonid (22), 210015 Wi- 
tebsk — 15. ul. Kalinina 18-3 ” 
Gulkow, A. (16), Lett. SSR, 


Kauno r. 


226009, ul. Valdavas 14-156, Hobbys: 
Musik, Schallplatten (r, d, «p) b 
Särgs Musm. ie, Est, SSR, Lagedi sjk, 


tr, d 
Koschewa, Irina, Gorki D 91, pr. Ga- 
arina, 23, ob. N 1 (r, d) 

towa, Tanja, Gorki D 91, pr. Ga- 
grins 23, ob. N 1 (rn 2 
'ankaiti, Ramuni (13), Lit, SSR, 
Kaunas 233026, Panerin 80-19 (r) 
Benyte, Guezina (17), Lit. SSR, 295306 
Pouer6&zys, Vinglo 27-5 


ESSR 
Vera Filipovä (16), 39137 Chotoviny, 
110, okr. 'Täbor (tsch, r) 
Miroslava Husarkoväa (17), 
72, 69500 Hodonin (r, e, tsch) 
Zdena Nikodjmovä (18), Heräikova 15, 
61200 Brno (tsch, r) 

Dose aehere) Futika 49, 67401 Tfebi& 
itsch, r} 

ana Frinzlovä (16), ul, 5 Kvätna 311, 
Havlickuv Brod 58001 (tsch, r) 

löja Hubälkovä (16), Ploukonovice 
935, 56401 Lamberk, okr. Uiti nad 
Orlicl (tsch, r) 

Eva Koräfovä (16), 56941 Mästeäko 
Trnävka 34, okr, Svitavy (tsch, r) 


VR UNGARN 
Szarka Marlanna, 3529 Miskolc, Vörös- 


hadsereg u. 35 sz. (d) 
Berta Sändor (23), 4271 Mikepärcs, 
Vöräshadsereg u. 11 (u, d) 
Hollö Jözset (23), 3343 Bekölce, Böke 
ü, 81 (u, d) 
Lengyel Istvän (23), 3346 Belapätfalva, 
Täncsics üt 8 (u, d) 2 
Deäk Ferenc (22), 3214 Nagyrede, Al- 
söret üt 1 (u, d) 
Borküti Zoltän (22), 3933 Olaszliszka, 
Koväcs u. 7 (u, d) 

(23), 3201 


Leninova 


Gyöngyös 


Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen. kann, 
bitten wir, von Zuschriften abzusehen. 


Fotos: Söllner (1), Manikowskl (1), 
ZB (1), Vogel (1), Frewel (1), K.D. 
Schwarz (3) 


Im Heft7 


veröffentlichen wir 

auf den Mittelseiten 
ein Farbfoto 

von Aurora Lacasa, 
einen „Brief 

von Maria“, 

die „Offenbarungen 
des Masseurs Sobolew“ 
und den Beitrag 
„Satan, Sex und fauler 
Schwindel“. 

Auf der vierten 
Umschlägseite in Farbe: 
Gojko Mitie 


Horst Mempel 


ImBlick- 
punkt 
von. 

Millionen 


Geo 
Buschner 
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Schon seine Stimme am Telefon weist, 
glaube ich, Georg Buschner als einen Mann 
besonderer Prägung aus: Präzis-schnell 

in der Formulierung, kühl-fordernd 

im Tonfall, absoluter Verzicht auf jedes 
schmückende, zeitraubende Beiwerk. Wer ohne 
klares Konzept bei ihm anruft, 

seine Gedanken erst im Laufe des Gesprächs : 
ordnen will, gerät unweigerlich in Verlegen- 
heit, weil er Buschners Paarung 

von Tempo und Sachlichkeit nicht 

gewachsen ist. Die persönliche Begegnung 
allerdings nimmt dann einiges von 

diesem Bild, läßt ihn zugänglicher er- 
scheinen. Man registriert mit Erleichterung, 
daß er ein ungemein sympathisches 

Lachen besitzt, auch diese oder jene 

kleine, zutiefst menschliche Eitelkeit nicht 


“ leugnen kann und bei bestimmten, 


in der Regel natürlich Fußball-Themen 

sich durchaus auch einmal verplauscht. 
Insgesamt aber vertieft sich in jeder Minute 
der Eindruck, daß dieser Georg Buschner 

der Prototyp eines Mannes ist, 

der weiß was er.will. Daß sein Selbstbewußt- 
sein, da es auf einer Reihe bemerkenswerter 
Erfolge in seiner beruflichen, nicht 

nur Trainer-Laufbahn basiert, kaum 

zu erschüttern ist. Und daß dieser Mann 

in der Lage ist, ein Programm auch 

gegen Widerstände und trotz erheblicher 
Rückschläge durchzusetzen. 

Natürlich, der Fußballsport ist ein 

weites Feld. Darauf hat keiner 

den Erfolg gepachtet, und die Zahl der 
durchaus Guten, die sich darauf . 

verirrten, ist weitaus größer als die jener, 

die Ruhm und Ehre ernteten. Insofern ‚wäre 
es also vermessen, aus den Eigen- 

schaften und Fähigkeiten Georg Buschners 
eine Art Erfolgsgarantie ableiten 

zu wollen. Das zulässige Maximum an 
Voraussage aber ist man schon nach ein, zwei 
Tagen Bekanntschaft mit ihm zu geben bereit: 
daß das Geschick unserer Fußball-Auswahl 


“ bei ihm in guten Händen liegt. 


Es bedarf wahrscheinlich seiner beneidens- 
werten Sicherheit, will man ohne größeren 
psychischen und nervlichen Verschleiß 

den Beruf eines Cheftrainers 

der Fußball-Nationalmannschaft ausüben. Wer 
diese Funktion übernimmt, setzt sich 

der kritischen Beobachtung eines Millionen- 
Publikums aus. Jede seiner Aktionen erzeugt 
ein tausendfaches Echo, es gibt nichts, 

von dem nicht mindestens Hunderte behaupten, 
daß es hätte nicht getan werden dürfen, 

und nach Niederlagen, Rückschlägen 

ergießt sich die Kritik geradezu sturzflut- 

artig über den Trainer. 


Georg Buschner erhält Briefe, in denen 

auf zehn A4-Seiten und mehr 
auseinandergesetzt wird, wie die nächste Auf- 
stellung auszusehen hat. Einen 


ED 3 


Oben: Bernd Bransch erzielte 
in der Weltmeisterschafts- 
entscheidung gegen 
Rumänien in Leipzig das 1:0 


Zum Foto 

auf den Farbmittelseiten 
Von links nach rechts 
(stehend): 

Cheftrainer Georg Buschner, 
Eberhard Vogel, Joachim 
Streich, Jürgen Pommerenke, 
Axel Tyll, Hans-Gert 
Matoul, Achim Fritsche, 
Henning Frenzel, Frank 
Ganzerra, Albert Krebs, 
Rüdiger Schnuphase, Bernd 
Bransch, Reinhard Lauck, 
Reinhard Häfner, 

Trainer Kurt Stolke. 

Von links nach rechts 
(sitzend): 

Konrad Weise, Hans-Jürgen 
Dörner, Lothar Kurbjuweit, 
Wolfgang Sequin, 

Bernd Jakubowski, Wolfgang 
Blochwitz, Jürgen Croy, 
Peter Ducke, Wolfram Löwe, 
Jürgen Sparwasser, 

Martin Hoffmann 


33 


großen Teil der Korrespondenz erledigt 
seine Frau, denn er selbst wäre hoffnungslos 
überfordert, wollte er alle Briefe 
beantworten. Aber, und dies betont er, 

zur Kenntnis nimmt er jedes Schreiben, und 
die Summe all dieser Äußerungen kann zwar 
nicht seine Arbeit bestimmen, wird 

aber in jedem Fall in die Überlegungen 

zur Verbesserung der Tätigkeit einbezogen. 
Übrigens blieb eine Diskussion 

über die Gründe der außergewöhnlichen 
Popularität des Fußballsports auch 

mit Georg Buschner erwartungsgemäß: 
ohne Ergebnis. Welche Gründe man auch immer 
anführt, bei näherer Betrachtung erweisen 
sie sich alle als nicht stichhaltig. 

Greifbarer als solche Betrachtungen und 

von Georg Buschner wieder mit gewohnt 
sachlicher Präzision behandelt sind Fragen 
nach dem Trend im internationalen 
Fußballsoort und nach der Stellung 

des DDR-Fußballs in der Welt. 


Englands Weltmeisterschaftssieg 1966 war der 
letzte aroße Erfolg des athletischen 
Fußballs, sagt er. Die Weltmeisterschaft 
1970 bewies, daß harter Kraftfußball allein 
kein ausreichendes Mittel mehr war, 
technisch ausaereiften und dennoch 
athletischen Mannschaften zu begegnen. 
Und daran hat sich bis heute, 

sagt Georg Buschner, nichts geändert. ° 
Nur eine gesunde Synthese von kraftvoller 
Athletik ıınd hochentwickelter Technik, 

ein gleichrangiges Einordnen von Athletik, 
Technik und Taktik, ist heute ein erfolgver- 
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sprechendes Rezept. Da sich diese Auffassung 
immer mehr durchsetzt, verwischen 

sich auch mehr und mehr die Charakteristika 
der einzelnen Teams. Südamerikanische 
Mannschaften bemühen sich heute ebenso 
um athletischen Fußball wie europäische 

um hohes technisches Niveau. 

Auch in taktischer Hinsicht verzichtet man 
mehr und mehr auf Extreme zugunsten 
ausgewogener Spielführung. 

Das italienische Sicherheitssystem 
„Catenaccio“ ist heute genauso überholt, wie 
ein bedingungsloser, für Konterschläge 
überaus empfindlicher Offensivfußball. 

Aus einer absolut sicheren Abwehr ein offen- 
sives Spiel zu führen — darin sieht 

Georg Buschner das Ideal des modernen 
Fußballs. Die DDR-EIf ist von der Umsetzung 
dieser Vorstellung noch ein gutes Stück 
entfernt, hat sich ihr aber in 

den letzten Jahren, in denen nach 

Georg Buschner wesentliche technisch- 
taktische Fortschritte erzielt wurden, ein 
sichtbares Stück genähert. 

Nach wie vor befindet sich der DDR-Fußball 
lediglich im oberen Mittelfeld 

des Weltfußballs, doch Buschners langfristige 
und bis jetzt im großen und ganzen 
verwirklichte Konzeption sieht selbstredend 
vor, in absehbarer Zeit auch das letzte 
Stück Weges zum Weltniveau zurückzulegen. 
Dabei bezeichnet er als Basis der bereits 
erzielten und für die Zukunft erhofften 
Erfolge, daß sich in den letzten Jahren 

die Zielstrebigkeit aller am DDR-Fußball 
Beteiligten wesentlich erhöhte, daß sich 


Peter Ducke im Angriff 
Oben links: Strafstoß gegen die DDR-Mannschaft 
Vierter von rechts: Hansi Kreische 

Fotos: Junge Welt-Bild/Wulf Olm (5) 

Klaus D. Schwarz (Farbe) 

Wolfgang Behrendt (1) 


das Zusammenspiel zwischen Club- und 
Verbandstrainern entscheidend 'verbessert 
hat und daß es verstanden wurde, einen 
organischen Struktur-Zusammenhang zwischen 
den einzelnen Altersbereichen — von 

der Jugend über die Junioren bis 

zur Nationalmannschaft — zu schaffen. 

Der DDR-Fußball von heute unterscheidet sich 
nach Georg Buschner weder in taktischer 
noch in allgemein-athletischer, kämpfe- 
rischer Hinsicht vom Niveau der Spitzen- 
mannschaften. Rückstände gibt es in 

den technischen Fertigkeiten der Spieler 
und in. der speziellen Athletik, also 

in Antrittsschnelligkeit, Gewandtheit und 
Sprungkraft. Dies auszugleichen, erfordert 
eine zähe und geduldige Arbeit, eine Arbeit, 
vor der sich Georg Buschner nicht scheut, 
denn er wurde nach eigenen Worten 

vor nunmehr 16 Jahren in Jena Trainer, 
weil es ihn als Sportwissenschaftler 

gereizt hatte, sportliche Leistungen 
langfristig aufzubauen. 

Bernd Bransch, Kapitän der Nationalelf, ' 
sagt, er kenne keinen, der Georg Buschner 
nicht respektiert. Seine klare Konzeption, 
an der er auch festhalte, wenn 

bei Rückschlägen Kleinmütige schwankend 
werden, seine große Erfahrung, die Kraft 
seiner Persönlichkeit und nicht 

zuletzt seine rhetorische Begabung sicherten 
ihm in einem hohen Maße das Vertrauen 
aller Beteiligten. Gefühlsausbrüche, 

sagt Bransch, haben beim Cheftrainer 
Seltenheitswert. Er hat es nur einmal 
miterlebt — als beim Leipziger 
WM-Qualifikationsspiel gegen Rumänien nach 
dem 2:0 der Schlußpfiff ertönte. Da hing der 
sonst so beherrschte Mann mit in der 
jubelnden Spielertraube. Buschner selbst 
bezeichnet übrigens als seine bislang 
glücklichste Stunde. den Sieg in Tirana, als 
das, was in Leipzig vorbereitet worden 

war, endgültig besiegelt wurde. 

Georg Buschner leitet seit nunmehr 

vier Jahren die Geschicke unserer Fußball- 
Nationalmannschaft. Er verriet nicht, ob er 
weitere vier Jahre im Amt bleiben wird 
oder will. Insgesamt sprach er kaum 

von Zukünftigem. Dies allerdings sagte er: 
Bei einer richtigen, auf wissenschaftlicher 
Basis und ausreichender Erfahrung begrün- 
deten Arbeit müssen sich früher oder später 
Erfolge einstellen. 

Der im Fußball durchaus nicht zu unter- 
schätzende Zufall kann dies verzögern oder 
beschleunigen, kann dieses oder jenes Spiel 
beeinflussen. Über Erfolg oder 

Mißerfolg einer langfristigen Konzeption 
entscheidet er nicht. Wenn wir also 

davon ausqehen, daß das, was bei uns 
augenblicklich im DDR-Fußball geschieht, 
richtig ist, bleibt nur zu hoffen, daß 

uns in diesen Weltmeisterschaftstagen auch 
der Zufall zur Seite steht. 
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Hildegard Marla Rauchfuss 


Das Herz eines jeden Kriminal- 
schriftsteilers schlüge höher, seine 
auf trächtige Begebenheiten trai- 
nierte Spürnase müßte vor Wonne 
zittern, erblickte er folgende Notiz 
in: einer Zeitung: „Die Besatzung 
eines polnischen Frachters ver- 
nahm während eines Sturmes un- 
heimliche Laute aus dem Rumpf 
des Schiffes. Als man beherzt den 
wimmernden Tönen nachging, 
stellte man fest, daß sich in den 
Kisten, die durch den hohen See- 
gang| im Laderaum hin- und her- 
geworfen wurden, tousende Pup- 
pen befanden, die ‚Mama‘ riefen.“ 


Wir saßen im Leipziger „Coffe- 
Baum“, in dem schon Robert Schu- 
mann dus und ein gegangen war 
und Gott weiß welcher berühmte 
Dichter oder Dramatiker. Auch wir, 
die wir bisher über den Aufnahme- 
antrag eines Übersetzers aus dem 
Russischen, Polnischen und Bulga- 
rischen verhandelt hatten, saßen 
an der historischen Stätte rund um 
‚ einen Tisch, auf dem wie vom 
Himmel gefallen, die aufgeschla- 
gene Zeitung mit der rot umran- 
deten Notiz lag. „Könnte ein 
 Krimistoff sein”, meldete sich ein 
Fernsehsplelschreiber, „der Dreh- 
punkt eines sechsteiligen ..." 


„Also“, meinte einer der Roman- 
eiers, „dann spinnen wir doch mal 
losi“ 

„Wenn nun“, diese Idee schoß mir 
blitzartig durch den Kopf, „wenn 
nun die Besatzung sich bei Wind- 
stille die Puppen näher betrach- 
tet, und es würde sich herausstel- 
len, daß drei von den tausend 
Puppen stumm in ihrer Kiste 
lagen..." 


„Na und? Keine Mama-Puppen?“ 


„Nein. Es stellte sich heraus, daß 
die drei bis obenhin mit Heroin 
gefüllt waren." 


Schweigen. Alle dachten ange- 
strengt-nach, die Spannung unter 
den uralten Zweigen des Coffe- 
Baums knisterte, 

„Umgekehrt“, sagte der Fernseh- 
spielschreiber, „umgekehrt. Die 
schreilenden waren” Herointräger, 
sonst lohnt sich die Schmuggelei 
nicht,“ 

„Schön“, gab ich zu, „jedenfalls 


ist die 


„Ausgeschlossen! Der Kurz- 
geschichtenschreiber trommelte 
nervös auf die Tischplatte. „Das 
Ganze muß doch eine Vorge- 
schichte haben. Es geht in erster 
Linie um eine Rahmenhandlung, 
in der bestimmte Typen eine zu- 
erst unauffällige Rolle spielen. Ist 
das klar? Nehmen wir an, in 
einem englischen Hafen befindet 
sich eine Puppenreparatur, so eine 
alte vergammelte Werkstatt. Das 
macht sich schon vom Optischen 
her recht gut. Puppenköpfe, Arme, 
Beine — das müßte mit einem 
makabren Anhauch in Szene ge- 
setzt werden. Welter. Nur einer 
alten Dame, die gelähmt ist und 
Immer am Fenster sitzt, fällt auf, 
wie viele Kisten voller Puppen dort 
abgeladen und wieder abgeholt 
werden." % 
„Woher weiß die alte Dame denn, 
daß in den Kisten Puppen sind? 
Nur weil sie In eine Puppenrepa- 
ratur gebracht werden? Soviel 
Puppen auf einmal können gar 
nicht kaputtgehen.“ 

„Die Dame weiß das von Ihrer 
Enkeltochter, die natürlich der 
Laden des Puppenmachers anzieht. 
Ist doch klar.“ 

„Quatsch!“ Ein junger Autor, der 
eigentlich längst hatte gehen wol- 
len, setzte sich bequemer. „Ka- 
putte Puppen werden heutzutage 
weggeworfen. Ich weiß das." 

Wir blickten erst auf seinen ziem- 
lich neuen Ehering und sahen 
dann ihn mißbllligend an. „Ich 
meine, heutzutage werden Puppen 
aus Kunststoff gemacht. Man kann 
sie durch die Waschmaschine ja- 
gen, sie bleiben ganz. Aber wenn 
schon nach eurer Ansicht ein vor- 
sintflutlicher Puppendoktor die 
Schlüsselfigur ist — In England ist 
im Krimi alles möglich —, dann 
lebt er weit über seine Verhält- 
nisse, Er säuft. Er hat seine 
Stammkneipe, er gilt als Sonder- 
ling. Man nimmt ihn ganz einfach 
nicht für voll, Und nun, entschul- 
digt, ich brauche mehr Platz, Pa- 
pier und was zum Schreiben, es 
besteht von dem einen Besat- 
zungsmitglied eine Verbindung zu 


//ieman einen 


Besatzung entschlossen, 
der Schmuggelbande gemeinsam 
auf den Pelz zu rücken." 


dem Puppenmann, Sie haben sich 
schon öfters in eben der Stamm- 
knelpe getroffen. Dem erzählt er 
nun von den Geisterstimmen im 
Sturm, um sozusagen auf den 
Busch zu klopfen. Ihm .schwant 
nämlich was. Puppen — Puppen- 
doktor — über die Verhältnisse 
saufen!“ { 
„Das ist geradezu lächerlich. 
Reinstes Klischee. Hundertmal 
schon in anderen Reißern dage- 
wesen ..." 


Wir redeten alle durcheinander. 
Der Kellner sah mißtrauisch durch 
die Tür, denn unsere allmonat- 
lichen Diskussionen verliefen 
durchaus gesittet, streng nach Zeit 
bemessen, und niemand geriet je 
in Emphase. 


„Jeder Leser würde doch sofort auf 
einen verkappten Dealer beim 
Puppendoktor tippen, der dazu 
auch noch selber so süchtig Ist, 
daß jeder gewiefte Krimiverbrau- 
cher schon nach den ersten zehn 
Seiten einschläft." Unser Vorsit- 
zender geriet in Fahrt und be- 
stellte bei dem äugenden Kellner 
eine Runde Doppelte. :„Andersrum 
wird ein Schuh draus. Als der 
Steuermann oder Leichtmatrose, 
meinetwegen kann es auch der 
Koch sein, mit dem Puppendoktor 
redet, ‘erzählt er natürlich kein 
Wort von den Heroinbäuchen. Der 
Doktor, zwar vlelschichtig ange- 
legt, müßte im Grunde seines Her- 
zens vollkommen harmlos sein. Ein 
Gestrauchelter, der mal das Per- 
petuum mobile erfinden wollte, 
Oder der ein berühmter Chirurg 
war und wegen einer Schweinerei 
in seinem Öperationssaal diffa- 
miert wurde und langsam vor die 
Hunde ging, Er, der schrullig ge- 
wordene, kann sich beim besten 
Willen nicht vorstellen, natürlich 
nur solange er nüchtern Ist, wieso 
Mama-Puppen derartig gefragt 
sind. Man verlangt allerorten, also 
auch in der englischen Hafen- 
stadt, moderne Ware, Weltmarkt- 
erzeugnisse, Puppen, die laufen, 
weinen, lachen, sich In die Hosen 
machen... Unterbrecht mich doch 
um Himmelswillen nicht... Bei 
dem Bericht des Leichtmatrosen 
oder des Kachs ist er allerdings 
schon wieder im Tran, was der 


Krimi schreibt 


Leichtmatrose oder der Koch als 


süchtig konstatieren. Es müßte 
selbstverständlichh, um die Span- 
nung bis zum Ende durchzuhal- 
ten..., müßte man...” 
Unser 1, Vorsitzender verlor den 
Faden, well unsere Historikerin 
temperamentvoll ums Wort bat 
und dabei ihr-Glas Apfelsaft um- 
stieß. „Liebe Freunde“, sagte sie. 
„Liebe Freunde — wann soll denn 
die Geschichte überhaupt spielen? 
Im 19. Jahrhundert wohl keines- 
falls, eher kurz nach der Patent- 
anmeldung von Puppen, die noch 
nicht In Serie hergestellt, Mama 
sagen können, Hierbei stört natür- 
lich die Heroinschmuggelei. Die 
Rauschgiftwelle stieg ja bekannt- 
lich erst in den letzten zehn Jahren 
im kapitalistischen Ausland an. Ich 
habe. jetzt auch nicht genau im 
Kopf, In welchem Jahr die erste 
lautgebende Puppe ..., Ich werde 
selbstverständlich sofort zu Hause 
nachschlagen. Ich sehe das so. 
Die Ladung ist äußerst kostbar, 
äußerst hoch versichert, noch kost- 
barer durch darin verborgene 
Schmuggelware. Muß es denn 
Heroin sein? Oder Haschisch? Das 
Ganze würde einen anprange- 
tungswürdigen Zug bekommen, 
hätten gewissenlose Gangster Pe- 
“nleillin. In die Puppen gestopft. 
Auch. beim Kriminalroman muß, 
im Gegensatz zu amerikanischen 
Thrillern, der humanitäre Zug 
deutlich erkennbar sein. Ich stelle 
mir eine Szene vor, wo ein Kind, 
mit einer Puppe im Arm, zu ster- 
ben droht, well kein Penicillin 
aufzutreiben Ist. Das Rechtsgefühl 
beim Leser muß unbedingt ange- 
sprochen werden. Darüber, auch 
über den gesellschaftlichen Hinter- 
grund, sollte unbedingte Klarheit 
herrschen, 
Sie schwieg. Wir suchten nach 
Klarheit. 
„Am besten, man legt zuerst den 
Personenkreis fest”, sagte ich vor- 
sichtig, denn. die Stimmung rund 
um den Coffe-Baum-Tisch nahm an 
schöpferischer Sensibilität zu, „Wir 
haben den Aufhänger und anhand 
des Schiffes schon einen bestimm- 
ten Radius miteinbezogener Leute. 
Anhand der handelnden Perso- 
nen ergibt sich dann auch die 


Fabel. Ich denke zuerst an den 
Kapitän.“ Ich überhörte ein hä- 
misches Lachen, „Dann schlage Ich 
einen blinden Passagier vor, der 
unentdeckt im Laderaum hockt. Ob 
er mit den gefüllten Puppen etwas 
zu tun hat, bleibt im ersten Drittel 
offen. Dann zwei oder drei un- 
durchsichtige Matrosen, dann der 
Steuermann oder der Koch mit 
der Stammkneipe in jenem Hafen, 
in dem die Ladung ja gelöscht 
werden soll. Und, Im Gegensatz 
zur ersten Version, wo alle Be- 
satzungsmitglieder von den Mama- 
Puppen wissen, bleiben sie bei 
diesem Vorschlag Im Ungewissen. 
Sie glauben nicht gerade an Ge- 
spenster, sie wollen aber von dem 
unheimlichen Kahn abmustern. 
Der Koch, ein Koch macht sich 
immer gut, ist der einzige, der 
überhaupt was vom Puppeninhalt 
mitgekriegt hat. Er hat sich hin- 
untergetraut, weil er den blinden 
Passagier eingeschleust hat, ein 
Verwandter von ihm, ein armer 
Teufel..." 

„Unmöglich“, mischte sich unser 
Parteisekretär ein, „es handelt sich 
anhand der Notiz um eine pol- 
nische Schiffsbesatzung. Unsere 
polnischen Freunde würden es 
sehr übelnehmen, wenn sie in 
einen Topf...“ 

„Wenn“, unterbrach ich ihn, „es 
steht einem doch frei, einen schwe- 
dischen Frachter aus dem pol- 
nischen zu machen.“ 


Der Hörspielverfasser unter uns 
putzte seine Brille. „Das Mama- 
Geschrei könnte ein akustisch 
immer wiederkehrendes Span- 
nungselement darstellen. Ich 
schlage den Puppendoktor eben- 
falls als irreführende Figur vor. 
Die gelähmte Dame am Fenster, 
nein, nein, die nimmt uns keiner 
ab! Im Verlauf der Handlung er- 
gibt sich, daß, na sagen wir, eine 
bis dahin uninteressante Person, 
der Schiffsjunge etwa - wohl- 
gemerkt nachdem die Kisten längst 
ausgeladen worden sind — in ver- 
schiedenen Geschäften der Hafen- 
stadt die Puppen ausgestellt sieht. 
Und zwar wird er vor dem einen 
Schaufenster auf sie aufmerksam, 
weil der tüchtige Geschäftsinhaber 
die Puppe durch einen Mechanis- 


mus nicken läßt und ihre, Stimme, 
das ist seine Werbemethode, durch 
Lautsprecher hinaus auf die Straße 
überträgt. Also den gleichen Laut, 
der beim Sturm auch dem Schiffs- 
jungen Angst einflößte. Um nicht 
als feige zu gelten, kauft er die 
Puppe als Mitbringsel für seine 
kleine Schwester. Wie nun der 
geheime Inhalt entdeckt wird, ob 


‘von der Zollkontrolle, das würde 


den Schiftsjungen in ein Dilemma 
bringen, ob von der kleinen 
Schwester, die, wie. Kinder sind, 
der Puppe den Bauch aufschnei- 
det, wollen wir vorerst dahinge- 
stellt sein lassen." 

Unser Kantatenschreiber, aus sei- 
nem eigentlichen Metier aufge- 
schreckt, flüsterte: „Und ihr meint 
— Ich finde das alles überaus in- 
teressant —, das  Schwesterchen 
leckt an dem herausgerissenen In- 
halt der Puppe, weil sie glaubt, es 
ist Puderzucker, ja? Wenn ich mei- 
nen Teil dazu beisteuern darf: Das 
Kind vergiftet sich somit am He- 
roln. Und dann geht es erst rich- 
tig los!" 

„Was geht los? Warum sagst du 
eigentlich keinen Ton?" 

Der Angesprochene, Verfasser 
einiger im Handumdrehen ver- 
griffener Kriminalromane, klappte 
sein Notizbuch zu. Dann kippte er 
den dritten Kognak hinter. „Ich 
danke euch. Ihr habt mir‘ groß- 
artig geholfen." 

„Dir? Wieso dir?" 

„Weil“, so sagte er ünd stülpte 
sich mit Schwung die Basken- 
mütze auf den Kopf, „weil ich die 
Puppensache an: die Zeitung ge- 
geben habe. Es war so eine, mei- 
ner vielen Ideen, bei denen Ich’ 
nicht so recht weiterkam. Hätte 
ich zu meiner Unterstützung ein 
Werkstattgespräch gefordert — wer 
von euch wäre dann gekommen?“ 
Sprachs und ging neuen ‚Erfolgen 
in einer Taschenbuchreihe ent- 
gegen. { 

Der Analytiker unter uns hob die 
Tafel auf, „Den Trick hat ihm be- 
stimmt seine neue Freundin ein- 


gegeben, die ist. VP-Leutnant. 
Übrigens eine ganz reizende 
Puppe.“ ke 


(Aus „Kopfbälle”, Feuilletons, Paul List 
Verlag, Leipzig) 


39 


Ein Wagentreck weißer Siedler rollt friedlich durch die Prärie. 
Plötzlich tauchen Indianer auf. Frauen und Kinder sinken von 
ihren Pfeilen durchbohrt zu Boden. Aber am Ende siegt der — 
das „Recht“ verkörpernde — weiße Mann. 

Nach diesem Schema laufen zahllose Western-Filme, Fernsehserien 
und Wildwestromane ab. Die Wirklichkeit ist anders. 

Das berichteten junge Indianer, die in den Reihen 

der USA-Delegation zu den X. Weltfestspielen bei uns weilten. 
Davon zeugten aufsehenerregende Proteste, 

mit denen die Nachfahren des berühmten Häuptlings 

Sitting Bull für bessere Lebensbedingungen demonstrierten. 
Was sind die Hintergründe dieser Aktionen? 

Wie geht es den Ureinwohnern Amerikas 

482 Jahre nachdem Kolumbus dort landete? 


Wounded Knee- 


Das Justizgebäude in St. Paul, 
der Hauptstadt des USA- 
Bundesstaates Minnesota, 
wird von einem riesigen Poli- 
zeiaufgebot bewacht. Nur 
Auserwählte gelangen in den 
Saal. Allerdings nicht, ohne 
vorher mehrmals durchsucht 
zu werden. Man kehrt ihnen 
die Taschen um, tastet sie mit 
elektronischen Suchgeräten 
ab. Im Gerichtssaal stehen an 
den Wänden ganze Reihen 
schwerbewaffneter Polizisten. 
Auf der Anklagebank sitzen 
zwei Indianer. Der auf einem 
erhöhten Podium thronende 
Richter ist weiß, alle Schöffen 
sind Weiße, obwohl in St.Paul 
über 5000 Indianer wohnen. 
Gleich vier Staatsanwälte 
wurden aufgeboten, um Rus- 
sel Means und Dennis Banks 
anzuklagen, die Wortführer 
der _vorjährigen großen 
Aktion der Indianer in 
Wounded Knee. z 

Der Prozeß gegen die beiden 
zielt darauf ab, die Bewegung 
der Indianer in den USA, die 
AIM (American Indian Move- 
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ment) führerlos zu machen 
und abzuwürgen. Diese Orga- 
nisation fordert: Ende der 
Rassendiskriminierung, Wie- 
derherstellung der Bürger- 
rechte der Indianer, Linde- 
rung ihrer Notlage, Zurück- 
erstattung wenigstens eines 
Teiles der Ländereien, die in 
letzter Zeit zusätzlich von den 
Indianer-Reservaten abge- 
trennt worden sind. 
Am Abend des ersten Prozeß- 
tages erklärt Dennis Banks in 
einem Interview: „Den Prozeß 
von St.Paul sehen wir als 
Fortsetzung unseres Kampfes 
für ein besseres Dasein un- 
seres entrechteten Volkes an. 
Fünf Jahre lang veranstaltete 
die AIM friedliche Demonstra- 
tionen. Sie wandte sich an 
den USA-Kongreß, an die 
Regierung und verschiedene 
Justizbehörden. Man hat uns 
viel versprochen, aber ge- 
ändert hat sich nichts. Da be- 
schlossen wir, uns in 
‚ Wounded Knee zu einer ver- 
zweifelten Herausforderung 
zu versammeln. "Bekanntlich 
wollte man-zusammen mit uns 
auch meinen Kampfgefährten 
Pedto Bissonette dafür an- 
klagen. Doch Polizisten 
haben ihn kurz vor dem Pro- 
xzeß in der Umgebung von 
; Wounded Knee ermordet, 


“" .weil er Beweise für die Ver- 


- brechen an den Indianern 
zusammentrug.“ 

Das ganze Leben von Dennis 
Banks : dokumentiert das 
schwere Schicksal, das junge 
USA-Indianer heute erwartet. 
Es veranschaulicht den Weg, 
der ihn zu einem Führer sei- 
ner Leidensgenossen machte: 
Seine Mutter schämte sich der 


Lumpen, die ihr fünfjähriger 


Sohn tragen mußte. Des- 
halb schickte sie ihn nicht zur 
Schule. Ein staatlicher Auf- 


Dennis Banks, einer der Führer 
der 300 Sioux-Indianer, 
während einer Ansprache in 
WOUNDED KNEE am 9.3. 1973 


Der 104jährige Sioux-Indianer 
Red Dog gehörte seinerzeit 
zu der Abordnung, die mit 
dem Präsidenten Lincoln den 
Vertrag über die Anerkennung 


der Indianer abgeschlossen hat. 


seher, der sich „Sozialarbei- 
ter“ nennt, weist das veräng- 
stigte Kind daraufhin in ein 
weitentferntes indianisches In- 


ternat ein. Dieses „Erzie- 
hungsheim“ betreiben weiße 
Angestellte des Indianer- 
Büros der USA-Regierung. 


Drill wird hier groß geschrie- 
ben. Wer die schikanösen In- 
ternatsregeln nicht befolgt, 
wird ausgepeitscht. Mit 16 
Jahren flieht Dennis aus die- 
ser Abrichtungsanstalt und 
trampt über 500 Kilometer zu- 
rück in die Heimat. Da er dort 
keine Beschäftigun:; findet, 
meldet er sich zur !JSA-Luft- 
waffe. Nebenbei s:hließt er 
im Fernstudium eine Real- 
schul-Ausbildung ab. Nach 
der Entlassung aus der Armee 
arbeitet er in einer Gießerei, 
fährt Lastwagen, bündelt Zei- 
tungen und repariert Autos. 
Aber wo er auch ist, eines 
bleibt: Er wird als Staatsbür- 
ger niederen Ranaes diskri- 
miniert. Weil sich Banks da- 
gegen auflehnt, muß er 


wegen „Aufruhrs“ Haftstrafen 
absitzen. Zurückgekehrt in die 
Reservation, gründet er mit 
anderen Indianern die AIM, 


‚nahmen 


„USA-Großstädte. 


damit die Indianerkinder in 
Zukunft nicht mehr den Er- 
niedrigungen ausgesetzt sind, 
die er ertragen mußte. 

Im November 1972 hielt Banks 
mit 900 anderen Stammesmit- 
gliedern in einer friedlichen 
Aktion das Marmorgebäude 
des Indianer-Büros in Wa- 
shington acht Tage lang be- 
setzt. Aus Angst vor Stimmen- 
verlust bei den damals bevor- 
stehenden Wahlen versprach 
ihnen Präsident Nixon eine 
gründliche Prüfung ihrer For- 
derungen, sagte ihnen Straf- 
freiheit zu und gab ihnen 
sogar noch die nötigen Dol- 
lars für die Rückreise. Um 
Washington an seine Zu- 
sagen erinnern zu können, 
die Indianer drei 
Lastwagenladungen belasten- 
der Dokumente mit. Die Fak- 
ten über ihre verzweifelte 
Situation sprechen für sich: 
In den USA leben heute etwa 
800 000 Indianer. Sie sind 
stärker benachteiligt als selbst 
die Neger in den Ghettos der 
Die Liste 
der Leiden der Indianer ist 
lang. Eine indianische Familie 
hat die Hälfte des Durch- 
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schnittseinkommens weißer 
Amerikaner. Die Arbeitslosig- 
keit ist zehnmal höher. Die 
Kindersterblichkeit ist dreimal 
und die Erkrankung an Tbc 
siebenmal so hoch wie im 
Landesdurchschnitt. Die Le- 
benserwartung der Indianer 
ist bis zur Hälfte niedriger, 
weil sie fast alle von Ernäh- 
rungsmangelkrankheiten be- 
troffen werden. Auf 50 India- 
ner kommt ein weißer Ver- 
waltungsbeamter, der sie 
reglementiert. Die Reservatio- 
nen, zugewiesene Siedlungs- 
räume, wurden den Indianern 
einst als „Entschädigung“ für 
die ihnen geraubten riesigen 
Gebiete „auf alle Zeit“ garan- 
tiert. Das Indianer-Büro in 
Washington erhielt die Auf- 
gabe, darüber zu wachen. 
Doch weiße Großgrundbesit- 
zer und Konzerne haben 
einen bestimmenden Einfluß 
auf diese Regierungsinstitu- 
tion. Deshalb verloren die 
indianischen Stämme in den 
letzten 80 Jahren 64 Prozent 
des Landes, das ihnen einst 
als Existenzgrundlage zuge- 
wiesen wurde. Wo im Profit- 
interesse Industriebetriebe 
oder Bergwerke errichtet wer- 
den, vertreibt man die India- 
ner aus der Reservation. Da- 
bei bevorzugt man heute öko- 


nomische. Waffen: Knappe 
Abfindungssummen, die rasch 
verbraucht sind, zugleich zer- 
stört man uralte, früher ein- 
mal mächtige Stämme. 
Tausende Indianer wurden 
als billige Arbeitskräfte — 
ohne Möglichkeit zur Selbst- 
bestimmung — praktisch über 
Nacht in ihnen fremde Städte 
umgesiedelt. Sie sind täg- 
licher Bedrohung ausgesetzt. 
Wenn sie es wagen, für ihre 
Gleichberechtigung einzutre- 
ten, werden sie geschlagen 
und verhaftet. 

Dieser umfassende Notstand 
trieb die Indianer im Frühjahr 
1973 auf den Kriegspfad der 
Verzweiflung: Eine Schar von 
über 200 bewaffneten India- 
nern vom Stamm der Sioux- 
Ogellalah besetzte die Sied- 
lung Wounded Knee (,„Ver- 
wundetes Knie“) im "Pine- 
Ridge-Reservat, um ihren be- 
rechtigten Forderungen Nach- 
druck zu verleihen. 

Die Sioux waren einst die Be- 
sitzer des fruchtbaren Bodens 
am großen Fluß Missouri. 
Von dort aber wurden sie vor 
fast 100 Jahren vertrieben. 
Seitdem sind sie dem lang- 
samen Aussterben zwischen 
den lehmigen wasserlosen 
Schluchten und Hügeln bei 
Pine Ridge, einem kleinen 


Mitglieder der USA-Indianerbewegung während einer 
Protestaktion am 8.1.1974 vor dem Gerichtsgebäude 

in Saint Paul (Minnesota), wo der Prozeß gegen die 
Indianerführer Russel Means und Dennis Banks eröffnet wurde. 


verschmutzten Städtchen,preis- 
gegeben. Kein Wunder, daß 
sich gerade hier die einstigen 
Herren des Landes zum offe- 
nen bewaffneten Protest ent- 
schlossen. In der Nacht zum 
27. Februar 1973 gelobten sie, 
den Kampf nicht eher einzu- 


stellen, bis die höchsten Be- . 


hörden der Vereinigten Staa- 
ten öffentlich versprechen, den 


Beschwerden der Indianer 
ehrlich nachzugehen. Die 
indianischen Bürgerrechts- 
kämpfer unterstrichen den 
friedlichen Charakter ihres 
Protestes: „Wir fügen nie- 
mandem Schaden zu, son- 


dern wollen nur unser Recht.“ 
Aber allein schon dieses Be- 
gehren mobilisierte die impe- 
rialistische Staatsmaschinerie 
gegen sie. Wounded Knee 
wurde von einer mit Armee- 
Panzerwagen ausgerüsteten 
Streitmacht aus Sheriffs und 
Scharfschützen der USA-Bun- 


despolizei. FBI umzingelt und ' 


regelrecht belagert. — Der 
Kampfplatz erlangte bereits 
einmal traurige Berühmtheit. 
Was in Wounded Knee am 
28. Dezember 1890 geschah, 
isı eine untilgbare Schmach 
des „zivilisiertten Amerika“. 
Ein Kavallerie-Regiment um- 
zingelte ein Indianerlager 
und massakrierte dessen 300 
völlig wehrlose Bewohner. 
Auch Frauen, Greise und Kin- 
der wurden nicht verschont. 
Dennis Banks und seine 
Kameraden von der AIM ver- 
schanzten sich bewußt an die- 
ser historischen Stätte, um die 
öffentliche Meinung auf ihre 
ausweglose Lage aufmerksam 
zu machen. 

„Unsere Aktion“, betonte 
Banks, „ist vor allem ein Auf- 
stand des gedemütiaten Be- 
wußtseins, eine Erhebung 
aegen den Gleichmut, den 
man für unsere Leiden und 
Entbehrungen bekundet.“ 
Nachdem sich die Sioux 
72 Tage in Wounded Knee 
gegen eine gewaltige Über- 
macht verteidigt hatten, streck- 
ten sie die Waffen. Sie kapi- 
tulierten nicht, sondern bra- 
chen die Besetzung des Ortes 
ab, weil Washington ihnen 
versprochen hatte, die Lage 
der Indianer zu untersuchen 


und Maßnahmen zu _ ihrer 
Besserstellung zu ergreifen. 
Doch bald zeigte sich, daß man 
sie abermals betrogen hatte. 
Man nahm ihnen die Waffen 
ab und verhaftete ihre Füh- 
rer. Insgesamt 127 Teilnehmer 
der Aktion von WoundedKnee 


wurden angeklagt. Wegen 
„Einbruch, Diebstahl, Brand- 
stiftung und Widerstand 


gegen die Staatsgewalt“ — 
auf ihrem eigenen Land! Die 
USA-Justiz will aus ihnen 
„Kriminelle“ machen. Darum 


dürfen sich die vor Gericht 
gezerrten Indianer in ihrer 
Verteidigung nicht auf die 


Verträge mit der USA-Regie- 
rung berufen. Ihre Richter 
jedoch halten das Verdam- 
mungsurteil vorwegnehmende 
Pressekonferenzen ab. 

Dem Verteidigungs-Komitee 
der angeklagten Indianer ha- 
ben sich bekannte Bürger- 
rechtsanwälte zur Verfügung 
gestellt. Aber sie müssen un- 
ter aroßen Schwierigkeiten ar- 
beiten. Das Komitee steht seit 
seiner Gründung unter illega- 
ler Überwachung. Und Spen- 
dern von Solidaritäts-Geldern 
schickt man die Steuerfahn- 
dung ins Haus. 

So geht die amerikanische 
Tragödie der einst so stolzen 
Indianer weiter. Aber ihr 
Widerstand wächst. Der 
Kampf der USA-Indianer um 
ein menschenwürdiges Leben 
ist ein Teil des Ringens der 
unterdrückten Minderheiten — 
Neger, Puertorikaner, Mexika- 
ner und andere — gegen Aus- 
beutung und Rassismus. Gus 
Hall, Generalsekretär der 
Kommunistischen Partei der 
USA, sagte zur Bewegung der 
Indianer: „Es ist ein neuer 
Strom des Kampfes, der sich 
mit all den Flüssen der 
Volksbewegung verbindet. 
Zur zentralen Frage ist jetzt 
die Einheit der rassisch und 
national Unterdrückten und 
ihr Zusammenschluß mit der 
Arbeiterklasse geworden." 
Wounded, Knee und St. Paul 
— das ist antiimperialistischer, 
ist Klassenkampf. Das zeigen 
auch die Reaktionen der Ver- 
bündeten des USA-Imperia- 
lismus in der BRD und in 
Westberlin. Das erwies sich 


die 


Die jüngste Festivalteilnehmerin der X. Weltfestspiele 
war dieses dreijährige Mädchen, 
die Tochter amerikanischer Indianer aus den USA. 


2.B., als der bekannte Holly- 
wood-Schauspieler Marlon 
Brando den „Oscar“, einen 
Preis der USA-Filmindustrie, 
ablehnte, um seine Verbun- 
denheit mit den Indianern 
von Wounded Knee zu :be- 
kunden. Für Brando erschien 
junge Apachin „Kleine 
Feder“ auf der Bühne, die 
seinen Schritt begründete. Sie 
erklärte, daß Brandos Mei- 
nung nach die USA-Filmge- 
sellschaften für das traurige 
Schicksal der Indianer verant- 
wortlich sind. Die Entschei- 
dung des Filmstars resultierte 
aus der abwertenden Darstel- 
lung von Indianern in ameri- 
kanischen Western und der 
Diskriminierung der Indianer 
in den USA überhaupt. Brando 


sei auf dem Wege nach 
Wounded Knee, um dort zu- 
sammen mit den Indianern 


gegen die Politik Washing- 
tons zu protestieren. — Dieses 
solidarische Verhalten Bran- 
dos veranlaßte die antikom- 
munistische Springer-Presse 
zu einer wüsten Hetzkam- 
pagne. So forderte die „Mor- 
genpost“ in arroganter Weise 
von dem Schauspieler: „Schu- 
ster, bleib bei deinen Leisten!” 
Die gleiche Kumpanei mit In- 
dianer-Mördern widerspiegelt 


Völkerkundemuseum 
im  Westberliner Stadtteil 
Dahlem. Die Zeitung „Die 
Wahrheit” charakterisierte 
eine dort dargebotene Son- 
derschau als „pseudowissen- 
schaitlich verbrämten Versuch 
der Volksverdummung. Kein 
eirziges Dokument des bar- 
barischen Vernichtungskrieges 
gegen die Indianer gibt es zu 
sehen. Wie der Coyote ums 
Dorf, schleicht sich die bür- 
gerliche Völkerkunde um die 
historischen Verbrechen der 
amerikanischen Bourgeoisie 
herum.“ 

Der Dahlemer Ausstellungs- 
katalog besteht dementspre- 
chend aus einer üblen 
Mischung aus „Detailfreudig- 
keit“, Auslassung und Ge- 
schichtsklitterung. Angeblich 
endeten alle Auseinanderset- 
zungen 1890 bei Wounded 
Knee. In Wirklichkeit endeten 
sie dort nicht einmal, als die 
Belagerung der Siedler 1973 
beendet wurde. Die amerika- 
nische Reaktion hot vielmehr 
ihre Anstrengungen zur Un- 
terdrückung der breiter wer- 
denden Befreiungsbewegung 
der Indianer vervielfacht. 
Deutlicher Ausdruck dafür ist 


der Terror-Prozeß von St. Pauli. 
ILONA REGNER 
FOTOS: ZENTRALBILD 
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Man hört von ihr und 
denkt — Wunderkind! Denn 
das hatten wir bisher 
wohl nicht: Unbekannte 
Anfängerin, mitten in der 
Schauspiel-Ausbildung, 
wird hintereinanderweg 

zu vier DEFA-Filmen 
verpflichtet: „Für die 
Liebe noch zu mager“, 
„Untergang der ‚Emma'*, 
„Hans Röckle und der 
Teufel“, „Beginn einer 
Liebe“ (Arbeitstitel). 
Beim erstgenannten Film 
hatte der Regisseur schon 
ein halbes Jahr nach 
der geeigneten Haupt- 
darstellerin gesucht und 


schließlich an die Theater- 
hochschule „Hans Otto" 

in Leipzig geschrieben, 
ob sie einige Studentinnen 
zu Probeaufnahmen 
schicken könnte. So stand 
am letzten Tag — danach 
wäre die Suche im’Ausland 
fortgesetzt worden — 
Simone von Zglinicki vor 
der Kamera. Fortan war 
von einer Import-Beset- 
zung keine Rede mehr. 
Dann sieht man sie, 
spricht mit ihr und 
erkennt — zum Glück kein 
Wunderkind. Vielmehr eine 
ziemlich stille junge 

Frau von 22, weniger 
draufgängerisch als nach- 
denklich, ohne Ruhmsucht. 
„Mein Mann hat mich 

für die Probeaufnahmen 
regelrecht in den Zug 
gesetzt, weil er Angst 
bekam, ich könnte wieder 
umkehren.“ Das Kinopubli- 
kum wirds ihm hoffent- 
lich danken, dem Physiker 


von der Leipziger Karl- 
Marx-Universität und 
ehemaligen Mitschüler 
seiner Frau, die ihn mit 
17 Jahren kennenlernte. 
„Ganz normale Dinge“ 
sind es nach ihrer Mei- 
nung, die zum Berufs- 
wunsch führten. Nämlich: 
„Meine Deutschlehrerin in 
der sechsten Klasse, die ich 
sehr mochte.“ Sie hat die 
regelmäßigen Feste der 
deutschen Sprache nicht 
als routinemäßige Pflicht- 
veranstaltungen vorüber- 
gehen lassen, sondern 
dabei Liebe zu Dichter 
und Dichtung geweckt. 
Mit Bertolt Brechts 
„Inbesitznahme der großer 
Metro durch die Moskauer 
Arbeiterschaft am 27. April 
1935“ und Lessings 
Sinngedicht „Der Löwe 


und die Mücke“ gewinnt 
Simone den Leipziger 
Bezirkswettbewerb und 
dringt bis in den Republik- 
ausscheid vor. Oder: 

Als sie zum Abiturzeugnis 
den Buchhändler-Fach- 
arbeiterbrief erhält, 

weiß sie gut über unsere 
Gegenwartsliteratur 
einschließlich Dramatik 
Bescheid. „Lesen gehörte 
naturgemäß dazu; die 
Kunden wollten oft über 
Neuerscheinungen beraten 
werden.“ 

Der Faden ist nicht 
gerissen: „Ich lese immer 
noch viel. In Gedichten 
stoße ich auf manchen 
Gedanken, der woanders 
kaum so ausgesprochen 
wird, den ich selbst 

schon empfunden habe. 
Vor allem in Natur- und 
Landschaftsbeschreibun- 
gen. Dafür bin ich emp- 
fänglich. Ich mag Ruhe, 
allein spazierengehen.“ 
Also wenig Temperament, 
wohl ein bißchen in sich 
selber zurückgezogen? 
Mochte früher gestimmt 
haben, freilich eben bloß 
früher. „Ich habe kein 
großes Talent herumzu- 
springen. Es kostete die 
Dozenten an der Theöäter- 
hochschule ganz schön 
Schweiß, mich auf der 
Bühne von einer gewissen 
Trägheit zu befreien. 

Ich saß gern irgendwo und 
machte die Sache aus 
einer Ecke. Komische Rol- 
len sind mir lieber als 
tragische. Wenn einer 
sagen würde: ‚Jetzt stirb 
mal großl‘, dann stände 
ich sicher einigermaßen 
hilflos da.“ 

Beim Schauspielunterricht 
entdeckte sie an sich 
Fähigkeiten zu Charme, 
Fraulichkeit. „Außerdem 
bin ich dahintergekommen, 


daß mein Beruf nicht nur 
ernsthafte Arbeit bedeutet, 
daß er auch viel Spaß 
macht. Und den Zu- 
schauern machen sollte! 
Theater muß das Publikum 
ansprechen, ihm Freude 
bereiten." 


"Diese Erwartung paßt zur 


Vorliebe für komische 
Rollen und kurioserweise 
zu Simones Wohnung in 
Leipzig. Die ist nämlich 
bunt — wenngleich nicht 
mehr ganz so farbenlustig 
wie am Anfang, als zu 
blauen und weißen 
Möbeln rote Fenster und 


. immer viele Blumen 


kamen. Überdies: „Ich 
gehe sehr, sehr gern 
tanzen." 

Am Tag ihrer Aufnahme- 
prüfung hatte die Theater- 
hochschule 15 Kandidaten 
bestellt; 14 bestanden 
nicht. „Doch die Hemmun- 
gen kamen erst. Die 
meisten Studenten meines 
Jahrgangs machten mäch- 
tig viel Wesen darum, 
daß sie bereits Theater 
gespielt hatten. Zwar 
sagten sie nie, welche 
Rollen, aber immerhin — 
sie hatten auf irgendeiner 
Bühne gestanden. 

Ich dagegen nur immer 
rezitiert." 

Was indes schwerlich von 
Belang sein kann für 
jemanden, der aus dem 
Praktikum mit — siehe 
oben - vier Filmrollen 
zurückkommt. 

GUNTHER BELLMANN 

FOTOS: RUDOLF SCHÄFER 
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“ Er nickte müde. 


FORTSETZUNG VON SEITE 23 


nicht? gibt's eine saubere 
Rechnung - gar nicht so billig 
das Spritzenzeug, dazu meine 
Zeit...“ 

„Ach“, sagte Thomas — auf 
einmal sehr viel besserer 
Laune — „vielleicht wird man 
reden können?“ 

Gutmütig, spöttisch ließ der 
Reiter die Mundwinkel zuk- 
ken. „Vielleicht. . .* 
„Abgemacht, Wenn ich jetzt 
irgendwie helfen kann?“ 
„Dann wasch dir fürs erste 
die Pfoten.‘ Und Franz wird 
inzwischen ...“ 

w..nach Hause gehn“, er- 
gänzte der Meisterbauer. „Ich 
mach hier nicht mit. Das Ist 
mir zu unernst, Unehrlich ist 
es — falls du das hören willst, 
Alfred. Ein Kind würde sehen, 
daß dieses Tier fast hinüber 
ist, Da ist mir mein ehrlicher 
Name zu schade, nee, danke, 
ich mach mich nicht lächer- 
lich . 

Sehr “langsam hob der Reiter 
den Blick, fragend, betroffen. 
„Dein ehrliher Name... .?“ 


geh, wenn du willst. Und 
schick mir die Gretel — sicher 
ist sie noch wach.“ Max’ Mut- 
ter wohnte in Brösels Haus, 
nicht hoch, nur eben unter 
dem Dach. 

„Einverstanden." Der Meister- 
bauer entfernte sich, schüt- 
telte sich, schüttelte noch an 
der Tür den Kopf. Drehte sich 
um und rief nach dem Reiter. 
„Was Ist?" fragte der, sobald 
er heran war, . 

„Deine Partei“, sagte Brösel 


leise, „ich bin kein Mit- 
glied... im Grunde geht es 
mich also nichts an... Trotz- 


dem, wenn du versagst, dann 
war's die Partei, Für die Leute 
war's die Partei.“ 

Natürlich hatte der Reiter die- 
sen Gedanken selbst schon 
gedacht. Nun .aber, da er 
ausgesprochen war, formuliert 
vom Fähnrich a, D,, war er ge- 
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„In Ornüngs 


elgnet, ihn verzweifeln zu las- 
sen. Brüllen hätte er mögen: 
Was weißt denn du von mei- 
ner Partei?! Was glaubst du, 
was sie verkraften kannl 
Auch Niederlagen, mein 
Junge, auch Niederlagen, 
jawohl...| „Geh", sagte er. 
„Ich bitte dich, gehl" 

Als Brösel dies tat, drang vom 
Hof her Kälte herein. 

Der Reiter streckte die Hände 
vor, die Finger gespreizt: ihr 
Zittern ließ nach. Schließlich 
begann er, die Resi zu sprit- 
zen — ein Serum zur Stärkung 
der Herztätigkeit. Er würde 
örtlich betäuben müssen, eine 
Vollnarkose wäre der Todes- 
stoß für das Tier. Hoffen muß 
ich, wollen muß ich, nichts 
anderes zählt mehr, nur Hof- 
fen und Wollen. Bloß keine 
Panik... überlegen und ruhig 
bleiben, ganz wie im Nah- 
kampf. Ja, im Nahkampf Ist 
es genauso; das Weiße im 
Auge des Gegners, jedes 
Äderchen dort, am Blick er- 
raten, was kommen wird, sich 
retten wollen durch Siegen, 
rette sich, siege, wer kann ...! 
Schlimm, er dachte zu fiebrig, 
täuschte seine Ruhe nur vor. 
Um zwei Uhr morgens setzte 
er an zum ersten Schnitt. 
Thomas wachte am Kopf der 
Färse: um ihn notfalls nach 
unten zu drücken. Er brauchte 
es nicht. Das Tier lag viel zu 
apathisch, war viel zu ge- 
schwächt, um Widerstand lei- 
sten zu können. Auch mög- 
lih, es spürte tatsächlich 
nichts. Später, als der Reiter 
zur Seite blickte, sah er zwei 
kleine Füße in klobigen Holz- 
pantinen. Die kleine Frau — 
irgendwann war sie gekom- 
men, lautlos. Flüchtig erschien 
ihm ein Bild aus der Heiligen 
Nacht fünfundvierzig. Der 
Pferdestall Brösels, der ver- 
endende Wallach, Hansi hieß 
er, ja Hansi... Plötzlich zwei 
Kinderfüße in riesigen Holz- 
pantinen. Ihre Füße. Sie hatte 
gesagt, da sei noch jemand 


krank, in der Dachstube 
oben. Hatte damit vom Jun- 
gen gesprochen, von ihrem 
Jungen: der heute ebenso 
seiner war., Und er, der 
Fremde, der Tier- und keines- 
wegs Menschenarzt, hatte 
nicht sehr freundlich gedacht: 
Sie ist ein Stadtmensch, so 
wacklig und schamvoll steht 
sie herum. Wahrscheinlich ist 
ihr Vöglein erkrankt, oder 
irgendein Katzenvieh .. .| 
„Gretel?" sagte der Reiter 
und lächelte hoch zu Ihrem 
Gesicht, 

Sie wirkte ängstlich, auch 
scheu. Sie hatte sehr grüne 
Augen. Die Blicke daraus 
flatterten über die Färse hin- 


‚weg; wie Schmetterlinge, die. 


kaum noch landen können Im 
Wind. Ihr Bangen war durch 
und durch weiblich, mütter-. 
lich war es: einfühlsam und 
voller Bereitschaft, Leiden 
und Sorgen des andern zu 
teilen, nein, mehr noch, sie 
ihm vollständig abzunehmen, 
ohne zu fragen, wie schaffe 
ich das, was hab ich davon, 
stets auf Gedeih und Ver- 
derb, 

Sie sagte leise: „Mein Gott." 


Er streckte den Arm aus: „Die 
Instrumente dort — siehst 
du...? Das ganz links außen, 
reichst du es mir?“ 

Bald genügte sein Nicken des 
Kopfes, sein Blick zur Seite, 
sein Fingerschnipsen, um sie 
erraten zu lassen, was er 
wünschte und ob er vorerst 
zufrieden war. Es tat ihm 
wohl, die Blicke der kleinen 
Frau auf seinen Händen zu 
wissen. Und seltsam, wie 
sicher die Hände nun waren, 
ganz und gar glückliche 
Hände, sie übertrafen sein 
Hoffen, ja, sein Vermögen, 
sich Gelungenes vorzustellen, 
schienen beweisen zu wollen, 
daß nicht nur Übung den 
Meister macht. Er zweifelte 
nicht mehr, Erfolg zu haben — 
allen Wahrscheinlichkeiten 


zum Trotz — war statt dessen 
versessen darauf, ihr und 
ausschließlich ihr zu :bewei- 
sen, daß immerhin . etwas 
dran sei an ihm, daß sie sich 
seiner: nicht schämen müßte, 
wäre er einstens ihr Ehe- 
mann. Ja, es lag ihm etwas 
daran, erheblich Eindruck zu 
schinden. Einmal, als sie ihm 
mit dem Taschentuch den 
Schweiß von den Stirnfalten 
tupfte, unaufgefordert und 
keineswegs störend, drehte 
sich wie von selbst sein Kopf, 
und die Lippen berührten 
schnell ihre Hand. So weit 
war es mit ihm schon gekom- 
men: Er, der Genosse, der 
Sowjet-Soldat von gestern, 
teilte schwärmerisch Hand- 
küsse aus! Ein Trost lediglich, 
daß er es nicht sehr galant tat 
und eher wie ein spielender 
Hund, der nach den Fingern 
des Frauchens schnappt. An- 


sonsten gab es kein Stocken 
im Zeitfluß, kein weiterer Wir- 
bel behinderte ihn, und end- 
lich fühlte der Reiter das 
Kalb, Nun lag der Pansen der 
Färse frei. Er mußte nach vorn 
gedrückt werden, dem Brust- 
korb entgegen. „Wie ist es, 
Gretel, traust du 's dir zu?" 


Gewöhnlich verschloß sie die 
Augen vor Blut, das war ihm 
bekannt. Wenn sie sich heute 
anders verhielt — natürlicher- 
weise, für, ihr Empfinden 
natürlich — so deshalb wahr- 
scheinlich, weil sie vor allem 
das Muttertier sah, die ge- 
fährdette Kreatur. Ohne 


Zögern langte sie zu, erblaßte 
sogleich, blickte auch weg, 
drückte aber energisch, Minu- 
ten danach lag das tote Kalb 
auf dem Stroh, Thomas blin- 
zelte, äugte, schüttelte immer 
wieder den Kopf, „Bestimmt 


sechzig Kilo“, sagte er mehr- 
mals, „mindestens sechzig... 
und vorher krepiertl Ein Jam- . 
mer, wenn man's bedenkt... ." 
Durchschnittsgewichtt eines 
Kalbes — zur Zeit der Geburt 


— waren etwa zwei Drittel 
davon.‘ 
„Lern’ daraus", sagte der. 
Reiter. 


Und Thomas beteuerte eifrig: 
„Da können Sie sicher sein |” 


Nun schwiegen sie wieder. 
Der Zustand der Resi war 
gleichbleibend schlecht. Lang- 
wieriger als der erste Ab- 
schnitt war jetzt das Vernähen 
der Färse. 

Minuten wurden zu Stunden. 
Der Morgen begann. 


(Aus dem I. Kapitel des noch unver- 
öffentlichten 2. Romans von „Gewalt 
und Zärtlichkeit”) 


Zeichnungen: Peter Muzeniek 


von Günter Wünsche 


Jeden Morgen geht ein Mann 
aus Bohnsdorf zur Arbeit, 
fährt mit dem “Bus oder mit 
dem „Trabbi" nach Diepen- 
see, und schon das hat etwas 
mit der Leitung zu tun, Bus 
und „Trabbi“ brauchen das 
Erdölprod,ikt Benzin. In Die- 
pensee schaut der Mann nach 
dem Wetter, denn wenigstens 
einmal in der Woche braucht 
er mindestens drei Kilometer 
Sicht, müssen die Wolken 
mindestens 300 Meter hoch 
sein, aber am besten doch 
Wolken, nicht grelle Sonne, 
nicht zu starker Wind, jeden- 
falls nicht über 16 m/sec. 
Dann geht er zum Telefon. 
Wenn die Meteorologen be- 


stätigen: Von Rostock bis 
Leuna ist das Wetter gut, 
dann zieht er seine Kombi- 
nation an, setzt die Kappe mit 
Gehörschutz und Kopfhörern 
auf. Der Mann und seine bei- 
den Kollegen. Dann dauert 
es nicht mehr lange, und sie 
rollen. Im Kopfhörer hören sie 
den Ruf „Dora Kilo Yankee": 
Ihr Rufzeichen im Funkver- 
kehr, der erste und die bei- 
den letzten Buchstaben des 
„polizeilichen ‘Kennzeichens” 
ihres Fahrzeuges DM - SKY, 
und ihr Fahrzeug ist ein Flug- 
zeug. Ein Flugzeug der „Inter- 
flug“, Abteilung Spezialflug. 
Der Mann ist Flugzeugführer, 
er heißt Walter Müller. Das 
Flugzeug: Fast schon ein Old- 
timer-Typ, ein Anderhalbdek- 


ker aus Metall und Segeltuch: 
eine An 2. Und die hat immer- 
hin 1000 PS im Leib, im 
9-Zylinder-Sternmotor. Das ist 
mehr als die Kraft von 40 Tra- 
banten oder 250 Suhler 
„Schwalben". 2 


Aber der wöchentliche Flug 
über die Pipeline, ist das 
nicht wie Ausflugmachen 
auf vertrautem Wege, so, 
wie man einmal in der 
Woche die liebgewonnene 
Runde dreht? Da freut sich 
mancher die lange, lange 
Woche darauf, und das als 
Beruf? 


„Sie müssen sich mal vorstel- 
len, wie das vonstatten geht. 
Vorn haben wir das Trieb- 
werk, da können wir -nicht 
nach unten sehen. Wir fliegen 
darum seitlich versetzt zur Lei- 
tung. Vorn sitzt der Pilot und 
der Bordmechaniker, der Sta- 
tionsmechaniker, der: gleich- 
zeitig der Beobachter ist, sieht 
zur Seite hinaus. Wir vorn 
müssen uns wirklich konzen- 
trieren, daß wir an der Lei- 


tung bleiben, denn die Ist. 


nicht überall gut markiert. 
Wenn dazu noch schlechte 
Sicht ist, bei tiefstehender 
Sonne zum Beispiel. Meist 
sehen wir nur in der Boden- 
struktur oder im Bewuchs so 


etwas wie eine helle Linie, 
das ist die Leitung. Dazu 
kommt, daß wir ja in 50 Meter 
Höhe fliegen, mit der gering- 
sten Geschwindigkeit, die die 
An 2 zuläßt, 150 km/h. Da 
muß ich” mich voll auf den 
Kurs konzentrieren, und der 
Bordmechaniker muß die In- 
strumente beobachten. Und 
der Beobachter muß sich voll 
konzentrieren, bei der Ge- 
schwindigkeit ist schnell etwas 
übersehen.“ 


Ja, wenn das so schwie- 
rig ist, warum fliegt man 
eigentlich über die Pipe- 
line? 

„Schwerpunkte bei den Kon- 
trollen aus der Luft sind 
Sümpfe, Poldergebiete, Stra- 


#9 


Ben- und Eisenbahndurchfüh- 
rungen, Schieberschächte, 
Pumpstationen und deren 
Umzäunungen. Besonders be- 
achten müssen wir, ob braun- 
schwarze Färbung des Erd- 
bodens auftritt, Olflecke auf 
dem Wasser, Absterben land- 
wirtschaftlicher Kulturen, oder 
Erdabsenkungen, Flimmern 
der Luft durch Verdunstung 
leichter Produkte. Bei den 


Schiebern kontrollieren wir, 
ob nicht Irgendwo Erdöl aus- 
tritt, ob nicht irgendwer ver- 
gessen hat, eine Tür zu schlie- 
Ben. — Es hat sich durch die 
Kontrollen gezeigt, daß das 


nicht so toll ist mit den Schad- 
stellen. Das Absterben, das 
Flimmern, das ist nie in Er- 
scheinung getreten. Sie wis- 
sen ja, 1 Tropfen Ol macht 
einen Kubikmeter Trinkwas- 
ser ungenießbar. So werden 
die Flüge zwar im Auftrag des 
VEB Mineralverbundleitung 
gemacht, aber der Betrieb hat 
dazu die Auflage des Mi- 
nisteriums für Umweltschutz 
und Wasserwirtschaft.” 


Haben Sie einmal eihe Ha- 
varie entdeckt? 


„Einmal sind wir zufällig un- 
mittelbar nach einer Havarie 
dazugekommen. Das war bel 
Rostock, Unter einer Straßen- 
durchführung war die Leitung 
gerissen. Da standen schon 
zu beiden Seiten der Straße 
große Olpfützen. Wir brauch- 
ten da aber nichts zu tun, die 
Pumpen waren schon ab- 
gestellt, Wir sind vorbeugend 
tätig, daß es gar nicht erst zu 
einer Havarie kommt. Zum 
Beispiel durch Unachtsamkeit 
bei Baumaßnahmen, Wenn 
wir sehen: Seitlich der Lei- 
tung steht ein Bagger und 
zieht einen Graben direkt auf 
die Leitung zu, Da ist die 


Frage: Wissen die, daß dort 
die Leitung liegt? Haben die 
eine  Schachtgenehmigung? 


Die letzten Meter neben der 
Leitung müssen von Hand ge- 
graben werden. Und 25 Meter 
rechts und links der Leitung 
darf nichts gebaut werden, 
auch kein Strohschober, damit 
im Havariefalle die Mann- 
schaften sofort an die Schad- 
stelle heran können. Solche 
Leitungen sind wie Adern, 
Was man für die Eisenbahn 
sagte, das gilt auch für die 
Leitung." Dann blättert Wal- 
\ ter Müller in seinen Notizen: 
„Einmal haben wir beobach- 
tet, da ging schräg auf die 


Leitung eine Viehweide zu, 
und da wurde ein Weidezaun 
aufgestellt, und da hatten sie 
einen Trecker, der hatte hin- 
ten einen großen Bohrer dran. 
Da haben sie Löcher gebohrt 
für die Pfähle, und da sind 
die genau über die Leitung 
wegmarschiert. Wir sind run- 
tergeflogen,wir können denen 
ja nichts zurufen, die hören 
uns ja nicht, die haben dort 
gebohrt, also, glücklicher- 
weise haben sie die Leitung 
nicht erwischt, Aber wir woll- 
ten sie aufmerksam machen, 


-da sind wir Immer in Rich- 


tung, wie die Leitung liegt, 
geflogen, haben runter- 
gezeigt, aber die haben sich 
nicht beeindrucken lassen, die 
haben ihren Weidezaun auf- 
gestellt. - Wenn wir so etwas 
sehen, wird es gemeldet. Wir 
haben eine Industriefunksta- 
tion an Bord, die hat mit un- 
serem Flugfunk nichts zu tun, 
da können wir die Boden- 
stelle rufen, den dienst- 
tuenden Dispatcher. Der sorgt 
dann dafür, daß sofort alles 
Erforderliche eingeleitet wird. 


Hier eine andere Meldung, 
die wir gemacht haben: Gro- 
ßer Olfleck am westlichen 
Dameufer bei Schieber 25. Da 
sind die Havariemannschaf- 


DerlMannüberder 
Pipeline 


ten sofort hingerückt. Das Ol 
stammte aber nicht aus der 
Leitung, das hatte ein 
Schleppkahn ins Wasser ge- 
schüttet.“ 


Warum macht man die kon- 
trollen aus der Luft? Man 
könnte doch jede Woche 
jemand mit dem Moped die 
Trasse entlang schicken? . 

„Ja, das hat man anfangs 
auch gemacht, nicht mit dem 
Moped, mit dem Kübelwagen. 
13 Wagen waren ständig im 
Einsatz, um die Leitung eini- 
germaßen kontrollieren zu 
können, in jedem Wagen 


saßen zwei Mann, da können 


Sie mal ausrechnen, was das 
für ein personeller Aufwand 
war. Und dann können die 
in viele Gebiete nicht hinein- 


fahren, die wir überfliegen. 


Da sind Sumpfgebiete und 
Flußniederungen, oder im 
Winter, wenn alles total ver- 
weht ist — ja, wie sollen die 
da fahren? Und dann ist es 
natürlich Unsinn, durch ein 
Getreidefeld zu fahren. Der 
wichtigste Grund ist: Vom 
Auto aus sieht man nicht so 
viel wie aus dem Flugzeug. 
Und das machen ja nicht nur 
wir so. In aller Welt werden 
die Leitungen abgeflogen.“ 


Jede Woche ein paar hun- 
dert Kilometer eine Linie 
entlang fliegen, die sich 
schlecht abzeichnet, nach- 
sehen, ob alle Zäune intakt 
sind, alle Deckel und Türen 
geschlossen, nachsehen, ob 
nicht einer Löcher in die 
Erde bohrt, ‘gerade dort, 
wo die Leitung liegt. Also 

| Fließbandarbeit mit dem 
Flugzeug-Steuerknüppel? 
„Das ist es schon dadurch 
nicht, daß man auf bestimmte 
Dinge achtet und doch immer 
wieder etwas anderes vorfin- 
det, jetzt ist es das und das 
vorige Mal haben wir das be- 
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obachtet, wird das beseitigt 
sein? Da gucken wir schon — 
nein, kein Flug ist wie der 
andere." 

Das ist eine Auskunft, wie sie 
auch Fernfahrer geben, die 
zum 999. Male auf dieselbe 
Strecke gehen. Jedesmal an- 
ders das Wetter, anders, was 
einem unterwegs begegnet. 
Diese Auskunft hat viel mit 
Liebe zum Beruf zu tun, und 
Liebe zum Beruf viel mit der 
Haltung zu der Gesellschaft, 
in der man lebt und arbeitet. 
Darum die direkte Frage: 


Was denkt der Kommunist 
Walter Müller wenn er in 
seiner An 2, die sowjetische 
Werktätige konstruiert, pol- 
nische. Werktätige gebaut 
haben, die Erdölleitung ab- 
fliegt, die wie sein Flugzeug 
von polnischen Werktätigen 
gebaut wurde, und in der 
Leitung fließt Erdöl, das so- 
wjetische Werktätige för- 
derten, Erdöl, aus dem Pro- 
dukte entstehen, die zum 
Teil wieder. in sozialistische 
Bruderländer geliefert wer- 


‚den? : 


„Es ist schon eine politische 
Aufgabe. Wenn man das über 
lange Zeit macht und es im- 
mer wieder exakt machen soll, 
dann muß man wissen wofür. 
Daß man es nicht macht, weil 
man für die Flugstunden ein 
paar Mark bekommt, sondern 
weil es nötig ıs! weil unserem 
Staat großer .chaden ent- 
steht, wenn es dı'rch Nachläs- 
sigkeit zu einer Havarie 
kommt. Und wenn man Scha- 
den verhindern katın durch 
eine exakte Arbeit, eine ge- 
wissenhafte Arbeit, denn eine 
Arbeit ist es ja.'Und wenn 
man versucht, auch bei un- 
günstigen Wetterbedingun- 
gen, also wenn es so an der 
Grenze ist, zu fliegen, und 
wenn starker Wind ist und 
man wird abgetrieben, daß 


man sich sagt, nee, du mußt 
dran bleiben an der Leitung, 
du mußt das schaffen, und 
wenn man doch mal zu weit 
weg war; nee, nun fliegen wir 
noch einmal zurück, das Stück 
haben wir nicht gesehen, 
auch das müssen wir noch 
sehen. Daß man das Be- 
wußtsein hat, an diesem Strick 
ziehen wir, wir müssen alles 
genau sehen und dürfen nicht 
denken: vorige Woche war 
alles in Ordnung, da wird 


"diese Woche auch nichts sein.“ 


Sind das nicht zu große 
Worte? Fällt das wirklich‘ ins 
Gewicht für die Volkswirt- 
schaft? Diese wöchentlichen 
Flüge über die Leitung? Eine 
einzige Maschine mit drei 
Mann Besatzung? Das ist wie 
mit allen „einzigen“ Maschi- 
nen in allen großen und klei- 
nen Betrieben des Riesen- 
organismus Volkswirtschaft 
und mit allen Dreier-Kollekti- 
ven in der Industrie oder 
Landwirtschaft unseres Staa- 
tes. Für die Statistik sind drei 
Mann und eine Maschine un- 
wägbar. Doch arbeiten Men- 
schen für die Statistik? Jede 
Arbeit kommt auf komplizier- 
ten Wegen allen zugute, und 
so bekommt jede Arbeit Stel- 
lenwert. Auch die Arbeit die- 
ses Kollektivs: Flugzeugführer 
Walter Müller, Bordmechani- 
ker Otto Gendrolus, Stations- 
mechaniker und Beobachter 
Walter Kreißl. Drei Genos- 
sen. Die drei über der Pipe- 
line. 


FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


Langsam wächst sich meine 
Spalte zur Rubrik „die beson- 
dere Platte“ aus. Irgendwie 
muß das aber auch am 
Amiga-Ängebot liegen... 
Am 5. 4. 1974 fand: im 
Dresdener Hygiene-Museum 
ein Konzert statt, das von 
Amiga mitgeschnitten wurde, 
Das Ergebnis Ist die LP 
„Klaus Lenz Modern-Soul- 
Big-Band“, Wie stets ist das 
Orchester keine ständige 
Formation, sondern nur für 
wenige Konzerte zusammen- 
gestellt (eine eigene Big- 
Band zu unterhalten, Ist auf 
die Dauer unmöglich). 
Immerhin, die Musiker spiel- 
ten nicht das erste Mal zu- 
sammen, und dem Sound.ist 
“nicht anzumerken, daß solche 
Konzerte relativ’ selten statt- 
finden. 

Aber das Ist nicht das Be- 
sondere an: dieser Schall: 
platte, sondern das, was sie 
-In den Rillen hat, So modern 
Ist es übrigens nicht, dafür 
‘an manchen Stellen aber 
umsomehr Soul. Allerdings 


‚befürchte Ich ein bißchen, daB 


der sogenannte Duürchschnitts- 
"Verbraucher, wenn er nicht 
ein gerüttelt Maß an gutem 
Willen: mitbringt, seine Ohren 
enorm zu qualifizieren —, sich 
überfordert fühlt, Das Ganze 
beginnt gleich mit einer aus- 


"führlichen Posaunenexposition 


(auch Einleitung) als „Vor- 
spiel” zum Titel „Soul: Five“ 
des Posaunisten Conrad 
Bauer, der gut eine Vlertel- 
"stunde dieser LP’in Anspruch 
nimmt, und dementsprechend 
ausführlich sind auch die 
Teile. Nachdem das Vorspiel 
‘ein bißchen free war, kommt 
zur Erholung mal ein Stück 
konventionellen Orchester- 
sounds, danach ein Trom- 
petensolo, danach ein 
Örchesterzwischenspiel, da- 
nach ein Orgelsölo, danach 
ein Flötensolo, in das sich 
das Orchester langsam wieder 
reinhängt, und dann Ist auch 
bald Schluß. Wie gesagt, 
sehr: ausführlich, aber je 
länger der Titel wird, desto 
besser wird er auch. Das 
Flötensolo ist der Gipfel (im. 
positiven. Sinne), Übrigens 
sind ein paar sehr dufte 
Unisonophrasen (will sagen, 
alle Instrumente spielen kurze 
Strecken genau das Gleiche) 
-Iim Orchester zu hören, Der 
Höhepunkt der ganzen LP 
‚ist für mich „Reverend Lee" 


ST/M: Me Dänlel), de ieider i 


mit knapp fünf: Minuten der 
kürzeste Titel ist. 


Uschi ‘Brüning stellt eine ihrer 
 Glanznummern vor, und da 


asslert vom ersten bis zum 
letzten Ton was, Der Anfang 
ist sparsam Instrumentiert und 
läßt. Mario Peters’ souliges 
Piano richtig zur Geltung 
kommen, und so nach und 


nach: steigt das Orchester ein 


(Arr.: Klaus Lenz). 

Der 2, Gesangstitel „Song of 
an Impatiencer" stammt aus 
der Feder von Axel; auch 
Glenn Müller genannt, selbst 
Saxophonist, und so wird es 
auch fast ein Instrumental- 
titel, mit besonders bemer- 
kenswertem Saxophon- 


Gitarren-Solo. Die Gesängs- 


teile bestreitet Klaus Nowod- 
worski, 

Der Titel „Fusion“ (Klaus 
Lenz) ist fast ausschließlich 
Trompetensolo und überwie- 
gend ruhiger Schlußpunkt der 
Platte. Ebenso wie „Remi- 
niszenz.an D.£,“ dürfte er 
allerdings speziell: interessier- 
ten. Ohren vorbehalten 
bleiben. ; 


Alles’ in allem eln begrü- } 


Benswertes Unterfangen, 
Soul und Jazz hierzulande zu 
pflegen. Was die Soulseite 
betrifft, vielleicht ein bißchen 
wenig, zumal der Stein be- 
sonders heiß sein dürfte, auf; 
den dieser Tropfen fällt, 
PLATTEN FAULE 


Kurz vor Weihnachten wurde 
an mir immer gespart. Das 
geschah nicht allein eines all- 
gemeinen Geldmangels 
wegen, sondern um. das 
Baelsalsche Gewicht der 
evorstehenden Bescherung 
künstlich in. die Höhe zu 
treiben, Nach’ dem gleichen 
Prinzip scheinen sie beim 
Progress-Film-Verleih zu. ver- 
fahren. Einen Monat vor. den 
Sommerfilmtagen nämlich be- 


ginnen.sie den Filmhahn 


zuzudrehen, Ich argwöhne, 
damit der folgende dicke 
Strahl auch ordentlich dick 
wirke, Womit dezent ange- 
deutet wäre, daß der Monat 
Juni ein. magerer Monat, was 
den Einsatz von Filmen be- 
trifft, zu werden verspricht. 
Womit aber ach darauf ver- 


= h 4 
& „Wie füttert man einen Esel?" 


„Wenn die Legenden sterben” 


wiesen sei, daß zwei Tage 
“vor seinem Ende, nämlich an 
28., die diesjährigen Sommer 
filmtage mit’ traditionell feier- 
lichem Ritual eingeläutet 
werden, Sie dauern diesmal 
‚bis: zum 14. Jull und bringen 
sieben Filme aus acht. Länder: 
‘(einer nämlich entstand In 
Koproduktion). Das sind sie: 
Die’DEFA steuert den Musik 
film „Wie füttert man einen 
Esel?“ mit Manfred Krug bei, 
Aus den USA kommt mit 
„Wenn die Legenden sterben‘ 
der diesmal wohl beste Film 
der Auswahl, Das Lustspiel 
„Das bedeutendste Ereignis“ 
mit Marcello Mastrolanni In 
der Hauptrolle 'bastelten 
Franzosen und Itallener ge- 
meinsam. (Und mit den. drei 
Streifen werde Ich mich weite: 
unten über die Juni-Dürre 
retten.) Barbara Brylskäa 
spielt in Polens „Anatomie 
der Liebe", Probleme des Zu: 
sammenlebens behändelnd. 


„Das. bedeutendste Eralgnis ... ,®“ 


r 


nit der. Science ickon z 
‚Aktion Bororo“ aus der 


ugel" aus der Sowjetunion 

'ölgt in schöner Logik „Die 
tzte Patrone“ aus Rumänien. 
$o sieht's aus zu den 


anfred Krug als Fernfahrer. 
ines schönen Tages erkrankt 
ein Beifahrer, "und was 
‚tellen sie Ihm, unterwegs 


;o lange nicht bis sie ihm so 


üt gefällt, daß’er keine 
indere_ mehr will. Steckt ’ne 


"Pferden, was wettsplelhaft be 
“trieben wird. Mit seinem 


Manager, der ihn auf eine 


‘  kumpelhafte Tour dennoch, 


„Brennpunkt Broocklyi 


rstaunlich wie er, sie, sagen 


sie, haben eine solche Ent- 
wicklung längst vorausge- 


sehen, Das liegt nämlich an 


“der Umweltverschmutzung, am 


vielen Broiler-Fressen, am 
übertriebenen Tablettengenuß, 


"und weiß der Teufel woran 


noch. Der schwangere Fahr- 


"lehrer ist, mit Marcello 
Mastroianni einer der großen 
internationalen Stars und der 


2 macht freilich ein Kabinett- 


stück aus der ihm gebotenen 


"Rolle, 


‘kriegen sie den Gang nicht 
“rein, 'kriegt das Ganze keine 
rechte Fahrt, hat Durchhänger. 

Im Vergleich zu dem voraus- 
gegangenen und — weil’eben- 

als die Musik Be ne 
"= ähnlich gelagerten Streifen 

„Für. die Lebe nach zu mager“ 

bleiben hier. allzu viele 

Fragen offen, 

„Das bedeutendste Ereignis“ 


‚ist von einer wahrhaft wahn- 


R N Fahrschullehrer 


wegen, wie er meint, Magen- 


beschwarden zum Arzt yo 
kommt nied: Ei 
wieder. heim: Er ist nämlich & 
Im'vlerten Monat schwanger! 
Die Arzte finden das nicht so 


Allein, Lustspiele 


“sind schwer, und so verläuft 


„Aktion Bororo" 


hier manches im Sande, 
was urkomisch. begann. 
Aber wer sich für das 


Kind im Monne interessiert — 


einiges zu lachen bekommt 
er. schon. 


"Wenn die Legenden sterben” 


ist einer der Filme, die mir 
gefallen, weiß er doch sein 
Publikum zu unterhalten und 


gleichzeitig nachdenklich zu 
‘= stimmen. Er gehört etwa in 
‚die ‘Kotegorie von Filmen wie 
Es geht um 
“einen Indianer, der, in den 


„Little Big Man“. 


heutigen USA auseiner 
Reservation kommend, zum: 
Rodeo-Reiter wird. Rodeo ist 
das Einreiten von wilden 


"schamlos 'ausbeutet, kommt. 
“ser von Rennplatz zu Renn- 


platz, hat'er sagenhafte 
Erfolge, und endet enttäusch 
dennoch wieder in der Reser. 


yation, gründlich geheilt von 
"seinen Vorstellungen des 
„American Way ofLife“. Ganz _ 


unaufdringlich wird diese 
Erkenntnis vermittelt, die 
alten Legenden von Treu und 
Glauben; von Gerädlinigkeit' 
und Ehrlichkeit sind tot’ — 

jeder kann in dieser Gesell- 
schaft nur sich selbst der 


„Die siebente Kugel“ 


‚Nächste sein, will er nicht 
untergehen.. Mit Richard 
‚Widmark als versöffenem 


Manager und Frederic Forrest 2 


als Rodeo-Reiter hat der 


Film zwei Hauptdarsteller wie i 
sie im Buche stehen, Die zahl- 


reichen Aufnahmen von 


Rodeos aber sind mitreißende 


optische Explosionen. Manch- 


mal’scheint.es, als würdedie 


Kamera mitreiten. Ein sozial- 
kritischer Film, abenteuerlich, 
unterhaltend und doch an- 
spruchsvoll, Regie: Stuart 
Miller. 

Damit zurück aus der Natur 


(der Sommerfilmtagsfreilicht- 
“ aufführungen) zum Juni-Pro- 


gramm im Stammkino. Zwei 
Krimis aus Rumänien: „2wi- 
schen Verdacht und Vertrauen“ 
und dem (von der Handlung 
her direkten Vorläufer der 
„Letzten Patrone“) „Mit 
inen Händen“, Mich haben 


sie nicht allzusehr aufgeregt. 
Auf der Jagd nach Rouschgift 
“ist man in „ 


Brennpunkt 
Brooklyn“, (USA). Auch hier 


Sozialkritik neben Spannung, 
“auch hier.ein Amerika voller ;' 
Widersprüche. Aufschlußreich 
“das Bild, das von der Polizei: 


gezeichnet wird, aufschluß- 


“reich auch, daß man am Ende 


ein paar kleinere Fische fing, 


daß. die Großen aber dürch 


die Maschen gingen. 


KINO-KALLE 


SWNgFVONOId KIN 


Knöchellanger eleganter 
Damenbademantel aus 
bedrucktem Feinvelours. 
Dunkelblau-rot-rosa Muster 
auf weißem Grund. 


Urlaub in Sicht. Jetzt 
gilt's, die nötigen 
sieben Sachen zusam- 
menzukramen, das 
leidige Kofferpacken 
nimmt uns ja niemand 
ab. Wo ist eigentlich 
der verrückte Strohhut 
geblieben, der im vori- 
gen Jahr am Strand 
so sensationell wirkte? 
Leute, die einen Zelt- 
platz in Prerow ergat- 
tert haben, brauchen 
ja auch nicht viel mehr. 
Hier kann man beim 
Baden und Sonnen 
barfuß bis zum Hals 
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herumlaufen und sich 
ringsum braunbrennen 
lassen. Trotzdem wer- 
den altgediente FKK- 
Fans den weisen Rat 
erteilen, Bikini bzw. 
Badehose nicht als 
absolut überflüssig zu 
Hause zu lassen. 
Wer einmal so einen 
richtigen kernigen Son- 
nenbrand auf den 
rückwärtigen Rundun- 
gen hatte, der weiß 
bewußte Textilien zu 
schätzen. 

Für die vielen Sonnen- 
hungrigen, die am 


Dieses Budemodenset ist 
sehr ausdrucksvoll durch 
das dreidimensional 
wirkende Dessin. Auf 
schwarzem Grund leuchten 
die Kontrastfarben 

rosa und grün. 


Textilstrand landen, 
oder einen ruhigen 
Fleck an den Mecklen- 
burgischen Seen den 
vollgepfropften Nacke- 
deistränden vorziehen, 
für die ganz Reise- 
lustigen, die sich 

ans Schwarze Meer 
begeben, taucht natür- 
lich die schier welt- 
bewegende Frage auf: 
wie bin ich auch in 
dieser Badesaison 
ausgezogen gut ange- 
zogen? Also „ni“ hat 
da einen heißen Tip 
zur Hand: Schaut Euch 


mal in den Sport- 
geschäften, Warenhäu- 
sern und Jugendmode- 
zentren um nach 
Badebekleidung 

mit dem Warenzeichen 
„OLUBA", 

Der VEB Strickwaren 
Oberlungwitz stellt 
Bademoden her, die 
sich international 
sehen lassen können. 
Die Artikel sind hoch- 
modisch in Dessin 
und Schnittgestaltung, 
und je nach dem, 
ob die Trägerin schlank 
oder mollig, 


Unterschiedlich breite rote 
Streifen auf weißem Grund 
lassen diesen Frottiermantel 
frisch und sportlich wirken. 


groß oder klein ist, 

es gibt für jeden Typ 
was Passendes. Da sind 
einmal die schicken 
Bikinis, ideal für 
schlanke Mädchen. 

Die Oberteile haben 
modische Nackenträger 
und sind meist ohne 
Körbchen gearbeitet, 
d.h. eine gute Figur 
kommt darin prima zur 
Geltung. In diesen 
Zweiteilern kann man 
sich herrlich frei 

und natürlich bewegen 
und nach dem Sonnen- 
bad gibt's nur schmale 


„Kulturstreifen". 
Mädchen, die entweder 
ein bißchen knochig 
gebaut sind oder ein 
paar Fettpolsterchen 
zu viel haben, 

werden den einteiligen 


Badeanzug bevorzugen. 


Bitte, auch da gibt's 
eine gute Auswahl. 
Für romantische Ge- 
müter eignet sich z.B. 
der Badeanzug mit 
verspielten Volants um 
den Ausschnitt, andere 
bevorzugen vielleicht 
mehr das lustige 
Modell im modischen 


Farbkräjtig orange-rot- 
schwarz-weiß ist das phan- 
tasievolle Muster von Bikini 
und Badehose. Der knappe 
Bikini ist ohne Körbchen 
gearbeitet, 


Oben: 

Roseefarbener Badeanzug 
mit tiefem Rückenausschnitt 
und dekorativem Volant 
am Ausschnitt (links). 
Rechts ein orange-schwarzer 
Badeanzug mit gelungener 
Schnittlösung im 
Hemdchenstil. 
Herrenbadehose, Streifen- 
dessinierung in dunkelblau- 
hellblau-rot-gelb. 
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Hemdchenstil mit der 
angerundeten Teilungs- 
naht zwischen Ober- 
und Unterteil. 

Und damit unsere Jun- 
gen unter den Lesern 
sich nicht benachteiligt 
fühlen, hier noch 

ein paar Worte zu den 
Herrenbadehosen. 

Zu sagen, daß Dreiecks- 
badehosen so un- 
modern sind wie Uropas 
einteiliger Badeanzug, 
hieße Eulen nach Athen 
tragen. Aber auch 

die sogenannten 
Bermudas sind raus aus 
dem Fenster. War ja 


auch eine komische 
Mode, wenn nach dem 
Urlaub die halben 
Oberschenkel käsig 
weiß geblieben waren. 
Die jetzt aktuellen 
Badehosen in Kasten- 
form sind eine ideale 
Zwischenlösung der 
beiden vorgenannten 
Hosenarten. Die Herren 
der Schöpfung werden 
darin maximal braun 
und haben volle 
Bewegunggsfreiheit. 
Nach wie vor sind 
Streifendessins aktuell, 
einfarbige Hosen wer- 
den durch interessante 


Mäandermuster belebt, 
auch Phantasiemuster 
in schön abgestimmter 
Farbigkeit findet man. 
Lustig ist die Idee, 
den Setgedanken auch 
in der Bademode 
anzuwenden. Wenn 

ER und SIE also 

ihre Zusammengehörig- 
keit auch am Strand 
demonstrieren möchten, 
finden sie Badeanzug 
und Badehose im glei- 
chen Dessin bei 
„OLUBA". Sowas kann 
schließlich die Ver- 
lobungsringe ersetzen. 
Ob zum Abtrocknen, 


zum Umziehen oder 
zum Hineinkuscheln 
wenn's am Strand kühl 
wird — irgendwann 
taucht der Wunsch nach 
einem Bademantel auf. 
Der VEB Frottier- und 
Taschentuchweberei 
Großschönau hat sehr 
schöne Modelle produ- 
ziert, die in den ein- 
schlägigen Geschäften 
angeboten werden. 
Wunderschön weich 
und mollig sind die 
Feinvelours-Bademän- 
tel, sehr schick auch die 
Modelle aus Frottier- 
material, Besonders 


Heißer Tip für heiße Tage 


Schmilckendes Element 
dieser hellblauen Badehose 
ist ein weißes Mäander- 

muster im klassischen Stil. 
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Links ein schicker roter 
Bikini mit Nackenträgern 
und rundem Ausschnitt. 
Rechts ein Bikini mit 
buntem Muster auf 
schwarzem Grund, Rücken- 
träger, Beide Modelle sind 
ohne Körbchen gearbeitet. 


ARE 


TR 


praktisch und modisch 
ein Damenbademantel 
mit Smokeffekt an den 
Ärmeln und in der 
Taille, den man glatt 
zu Hause als Hauskleid 
tragen kann. 

Wer nach dem Baden 
Ins Frösteln kommt, 
wird begeistert sein, 
endlich wieder knöchel- 
lange Bademäntel zu 
finden, außerdem — 
man sieht darin unge- 
heuer edel ausl 

Für alle Leute, die 
Freude am Kombinieren 
und Komplettieren 
haben, ließen sich 


Ein Bademantel in Wickel- 
form mit Schalkragen aus 

Frottier-Velours. Das gleiche 
dunkelrote Phantasiemuster 
auf weißem Grund gibt es 
auf einem Badeanzug . 

von „OLUBA“. 


beide genannten Be- 
triebe was einfallen: 
es gibt Bade- 

anzug und Bademantel 
im gleichen Muster. 
Also, wenn das nicht 
am Strand als Knüller 
wirkt! 

So, nun braucht Ihr 
nur noch gutes Wetter 
zu bestellen — und 
dann hinein in eine 
erholsame Urlaubszeit! 


ERIKA BIHR 
FOTOS: MARGIT EMMRICH 


Unten: 

Ein wunderschöner jugend- 
licher Bademantel aus 
gelbem Walkfrottier mit 
Smokeffekt an den 

Ärmeln und der Taille. 


Aus GRISUTEN-Teztur ist 
die Herrenbadehose mit 
geometrischem Muster in 
den Farben lila-rosa- 
dunkelblau. 

Der Damenbademantei 
wirkt sehr sportlich durch 
asymmetrisch angeordnete 
farbenfrohe Streifen auf 
hellem Grund. 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 
3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft, 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 

Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 
* 

Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröffentlichen, 
die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln. 
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1. Ursula 22/1,61, Bez. Halle 2. hilfs- 
bereit 3. phlegmatisch 4. Überheblich- 
keit 5. Reisen. NL 8814 
1. Eva 18/1,60 Berlin 2. tolerant 3. sen- 
sibel 4. ÜOberheblichkelt 5. alles 
Schöne. NL 8866 ‘ 
1. Annette 17?/ı/1,60 Meiningen 2. 
humorvoll 3. einige 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 8867 
1. Heidi 27/1,74 Bez. Schwerin 2. ehr- 
lich 3. hat jeder 4. Unehrlichkelt 5. 
viele. NL 8868 
1. Gisela 24/1,74 Bez. Schwerin 2. 
ehrlich 3. hat jeder 4. Unehrlichkeit 
5. viele. NL 8869 
1. Heike 17/1,70 Bez. Leipzig 2. anpas- 
sungsfählg 3. bestimmt vorhanden 4. 
Uberheblichkeit 5. Touristik. NL 8870 
1. Angela 19/1,60 Bez. Dresden 2. tem- 
peramentvoll 3. leicht reizbar 4. Be- 
schrönktheit 5. Popmusik. NL 8871 
1. Ulrike 19/1,75 Halle 2. wer sucht, 
der findet 3. wird sich_zeigen 4. Arro- 
ganz 5. genießen d. Freizeit. NL 8872 
1. Monika 19/1,74 Bez. Potsdam 2, treu 
3. sicher ' einige 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 8873 
1. Ina 18/1,70 Bez. Potsdam 2. unter- 
nehmungslustig 3. spontan 4. Bequem- 
lichkeit 5. verrückte Ideen. NL 8874 
1. Doris 20/1,70 Potsdam 2. zuverlässig 
3. skeptisch 4. Überheblichkeit 5, Rei- 
sen. NL 8875 
1. Annerose 21%//1,74 Bez. K.-M.-Stadt 
2. Antwort sofort! 3. manchmal schüch- 
tern 4. Angeberel 5. Du? NL 8876 
1: Ingelore 20/1,60 Greifswald 2. Nicht- 
raucher 3. zu viele Verehrer 4. kleine 
Größe 5. Tanz. NL 8877 
1: Angelika 18/1,75 Leipzig. 2. ehrlich 
3. sensibel 4. Phantasielosigkeit 5. 
Theater. NL 8878 
1. Gabi 21/1,60 b. Berlin 2. treu 3. 
Langschläferin 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 8879 
1. Kristina 16/1,60 Bez. Potsdam 2. 
schreibfreudig 3. zickig 4. Vorurteile 
5.Musik. NL 8880 
1. Maria 17/1,58 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. kein Engel 4. Überheb- 
lichkeit 5. Pferde. NL 8881 
1. Gudrun 20/1,60 Neuhaus/R. 2. un- 
ternehmungslustig 3. vorlaut 4. Über- 
heblichkeit 5. Bierkrüge. NL 8883 
1. Evelyn 16/1,70 Halle 2. ehrlich 3. 
romantisch 4. Untreue 5. Kunst. ' 


1. Regina 21/1,70 Berlin 2. keine be- 

sonderen 3. sehr ruhig 4. Überheb- 

lichkeit 5. Reisen. NL 8885 

1. Jutta 15Y4/1,61, Bez. Cottbus 2. treu 

3. viele 4. Angeberei 5. Musik. 

NL 8886 

. Elke 17'2/1,73 Bez. Dresden 2. ehr- 
. sensibel 4. Arroganz 5. alles 

NL 8887 

1. Jutta 24/1,65 Bez. Suhl 2. unterneh- 

mungslustig 3. viele 4. Oberheblichkeit 

5. Schallplatten. NL 8888 

1. Gäbi 20/1,67 Dresden 2. wenige 3. 

pessimistisch 4. Egoismus 5. Tanzen, 

NL 8889 

. Börbel 18/1,79 Berlin 2. zuverlässig 

3. gutmütig 4. Falschheit 5. mod. 

Musik. NL 8890 

1. Martina 18/1,70 Bez. Suhl 2. ver- 

ständnisvoll 3. etwas kompliziert 4. 

Aufdringlichkeit 5. Theater. NL 8891 

1. Sabine 22/1,71 Leipzig 2. ehrlich 3. 

zurückhaltend 4. Rauchen 5. Musik. 

NL 8892 


1. Heike '21/1,72 Bez. Gera 2. treu 3. 
mollig 4. Unehrlichkeit 5. alles Schöne. 
NL 8893 

1. Ingrid 20/1,61 Dresden 2. ehrlich 
3. etwas zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
Musik. NL 8894 

1. Monika 21/1,64 Leipzig 2. verständ- 
nisvoll 3. etwas ruhig 4. Arroganz 5. 
Fußball. NL 8895 


1. Karin 17/1,60 Bez. Dresden 2. hu- 
morvoll 3. leicht erregbar 4. Rau- 
chen 5. viele. NL'8896 

1. Heike 17°/,/1,64 K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Angebe- 
rei 5. utop. Literatur. NL 8897 

1. Inge 21/1,74 Leipzig/Berlin 2. stu- 
diere 3. Mathe 4. Monotonie 5. Male- 
rei. NL 8898 

1. Marina 25/1,62 Berlin 2. selbst- 
bewußt 3. etwas unausgegl. 4. schl. 
Benehmen 5. alles Schöne, NL 8899 

1. Angelica 23/1,65 Bez. Rostock 2. 
humorvoll 3. treull 4. Überheblichkeit 
5. alles Schöne, NL 8901 

1. Ulrike 20/1,60 Dresden 2. viel Humor 
3. vorlaut 4. Trübsinn 5. Chansons. 
NL 8902 


1. Karin 19/1,63 Rostock 2. ausgeglichen 
3. zurückhaltend 4. manches 5. viele. 
NL 8903 


1. Margitta_18/1,64 Bez. Dresden 2. 
unbekannt 3. zurückhaltend 4. Rau- 
chen 5. vielseitig. NL 8904 j 
1. Christine 22/1,68 Bez. Halle 2. keine 
3. zu pessimistisch 4., Überheblichkeit 
5. Sport. NL 8905 

1. Helga 22/1,65 Bez. Leipzig/Cottbus 2. 
unbequem 3. ungeduldig 4. Spießertum 
5. russ. Sprache, NL 8906 

1. Ilona 17/1,68 Bez. Dresden 2. tole- 
rant 3. zu temperamentvoll 4. Egois- 
mus 5, Literatur. NL 8907 

1. Roswita 25/1,65 Rostock 2.; zuver- 
lässig 3, eifersüchtig 4. Unehrlichkeit 
5. Lesen, NL 8908 

1. Rosi 18/1,80 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
offen 3. zu gutmütig 4. Hinterhältig- 
keit 5. Musik. NL 8909 

1. Ingrid 19/1,65 Dresden 2. zuverläs- 
sig 3. nichts Besonderes 4. Unehrlich- 
keit 5. Tonband, NL 8910 

1. Karola 18/1,58 Bez. Rost./Dresd. 2. 
sind zu entdecken 3. prinzipientreu 4. 
Verständnislosigk. 5. vieles. NL 8911 
1. Silvia 20/1,63 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
treu 3. gilt es zu erforschen 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 8912 

1. Barbara 21/1,63 Berlin 2. naturver- 
bunden 3. romantisch 4. Lieblosigkeit 
5. Musik. NL 8913 

1. Ute 20/1,66 Bez. Halle 2. gutmütig 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 
sen. NL 8914 

1. Kristina 16'2/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 
2. unternehmungsl. 3, sind zu entdek- 
ken 4. Interessenlosigk. 5. viele. NL 8915 
1. Evelyn 20/1,60 Bez. Halle 2. humor- 
voll 3. sicher vorhanden 4. Charakter- 
losigkeit 5. mod. Musik. NL 8916 

1. Siegrid 20/1,63 Bez. Leipzig/K.-M.- 
Stadt 2. natürlich 3. sensibel 4. Träg- 
heit 5. Natur. NL 8917 

1. Marlies 15)2/1,60 Werdau 2. ehr- 
lich 3. zu ruhig 4. Angeberei 5. meh- 
rere. NL 8 
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1. Edith 21/1,68 Berlin 2. 

mungslusug 3. soll's geben 4. Vor- 
eisen, 


unterneh- 


urteile 5, NL 8919 

1. Sabine 15/1,68 Dresden 2. zuver- 
lässig 3. etwas skeptisch 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Bücher, NL 8920 

1. Helga 19/1,55 Bez. Halle 2. treu 
3. zu gutmütig 4. Egoismus 5, Nähen. 
NL 8921 


1. Petra 19/1,65 2, unternehmungslustig 
3. eifersüchtig 4. Überheblichkeit 5. 
Tanzen. NL 8922 

1. Sigrid 19/1,68 K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmungslustig 3. etwas schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. Theater. NL 8923 

1. Christine 25/1,75 Dresden 2. ehrlich 
3, zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 8924 

1. Martina 22/1,52 Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3, mehrere 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Sport. NL 8925 

1. Ute 18/1,72 Dresden 2. humorvoll 3, 
zurückhaltend 4. Rauchen 5. Natur. 
NL 8926 


1. Christine 19/1,54 Bez. Potsdam 


schreibfreudig 3. einige 4. Schreib- 
faulheit 5. Briefwechsel. NL 9084 

1. Ingrid 261/1,59 K.-M.-Stadt 2. gut- 
mütig 3. Rauchen 4. Falschheit 5. mein 
Sohn (2 Jahre). NL 9085 

1. Christiane 23/1,66 Erfurt 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Schallplatten. NL 9086 

1, Bärbel 17'/1,68 Dessau 2. unter- 
mehmungslustig 3. kein Engel 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Schreiben. NL 9097 

1. Annerose 20/1,66 Bez. Dresden 2. 
ehrlich 3. impulsiv 4. Trägheit 5. was 
Spaß macht. NL 9088 

1. Birgit 17/1,73 Bez. Leipzig 2. schreib- 
freudig 3. einige kleine Schwächen 4. 
„Streithähne“ 5. mod. Musik, NL 9089 
1. Renate 16/1,58 Berlin 2. fast keine 
3. verrückte Einfälle 4. Humorlosigkeit 
5. Beat. NL 9090 

1. Elke 22/1,60 Halle 2. unternehmungs- 
lustig 3. mang. Selbstvertrauen 4. Vor- 
eingenommenheit 5. Relsen. NL 9091 
1. Marianne 22/1,60 Bez. Neubranden- 
burg 2, unternehmungslustig 3. erkunde 
es 4. Einbildung 5. vielseitig. NL 8988 


* 


1. Peter 22/1,78 Bez. Frankf. (O.) 2. 
ehrlich 3. einige 4. Vorurteile 5. Mo- 
torradfahren. NL 8621 

1. Andreas 17°//1,85 Dresden 2. Gründ- 
lichkeit 3. etwas sensibel 4. Albern- 
heit 5. Wandern. NL 8622 

1. Helmut 19/1,77 Bez. Dresden 2. mu- 
tig 3. tolerant 4. Snobismus 5. Kraft- 
sport. NL 8623 

1. Bernd 21/1,75 Bez, Frankf. (O.) 2. 
kann treu sein 3. verträumt 4. Phan- 
taslelosigkeit 5. utop. Literatur. NL 8624 
1. Roland 22/1,84 K.-M.-Stadt 2. aufge- 
schlossen 3. kompliziert 4. Passivität 
5. viele. NL 8625 2 

1. Frank 19/1,89 z. Zt. Löbau 2. Nicht- 
raucher 3. zu ruhig 4. Angeberei 5. 
einige. NL 8626 

1. Wolfgang 22/1,76 Rostock 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
alles Schöne. NL 8627 

1. Wolfgang 21/1,70 Bez. Dresden 2. 
treu 3. zu gutmütig 4. Schüchternheit 
5. Kochen. NL 8628 

1. Wolfram 24/1,76 Berlin 2. unvorein- 
gen; 3. mang. Selbstvertrauen 4. Ober- 
lächlichkeit 5. Tonband. NL 8629 

1. Bernhard 22/1,70 Bez. Dresden 2. 
Nichtr. 3. großes Mundwerk 4. Phanta- 
sielosigkeit 5. alles Verrückte. NL 8632 
1. Gerald 23/1,74 Brandenbg. 2. hilfs- 
bereit 3. zurückhaltend 4. etwas trin- 
ken 5. viele. NL 8633 

1. Detlev 20/1,78 Bez. Erfurt 2. un- 
kompliziert 3. verrückte Ideen 4. Vor- 
urteile 5. guter Federkrieger. NL 8634 
1. Reinhold 19/1,80 Berlin 2, verständ- 
nisvoll 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. Fotografie. NL 8635 . 

1. Waldemar 20/1,76 Bez. Schwerin 2. 
sehr lieb 3. ruhig 4. Untreue 5. Foto- 
arafieren. NL 8636 

1. Hans-Joachim 20/1,88 Dresden 2. 
Nichtraucher 3. vorhanden 4. Falsch- 
heit 5. alles, was Spaß macht. NL 8637 
1. Jürgen 20/1,80 Schwerin 2. Aufge- 
schlossenheit 3. labil 4. Uberheblich- 
keit 5. Musik. NL 8638 

1. Michael 22/1,84 Bez. Leipzig 2. 
tolerant 3. Raücher 4. Gleichgültigkeit 
5. Musik; NL 8639 

1. Tilo 23/1,93 Bez. Berlin 2. humorvoll 
3. anspruchsvoll 4. Philistertum 5. viele. 
NL 8640 


1. Olaf 21/1,72 Bez. Schwerin 2. ver- 
ständnisvoll 3. hat jeder 4. Unehrlich- 
keit 5. kein bestimmtes. NL 8641 

1. Wolfgang 22/1,70 Dresden 2. immer 
lustig 3. zu viel Phantasie 4, Rauchen 
5. Touristik. NL 8642 Er 
1. Andreas 19/1,83 Leipzig 2. unter- 


1.. Christel 21/1,56 Bez. Frankfurt (O.) 
2. zuverlässig 3. ruhlg 4. Unehrlichkeit 
5. Tonband. NL 8927 


1. Karin 21/1,62 Bez. Cottbus 2. zuver- 
lässig 3. finde sie 4. Unehrlichkeit 5. 
viele, NL 9051 

1. Heidrun 19/1,60 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. zu gutmütig 4. 
Unzuverlässigkeit 5. Touristik. NL 9052 
1. Anne 22/1,60 Bez. Leipzig 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 9053 

1. Marlies 23/1,70 2. einige 3. einige 
4. Überheblichkeitkeit 5. Reisen. 

NL 9054 

1. Claudia 19/1,65 Berlin 2. lustig 3. 
frech 4. Arroganz 5.. alles, was Spaß 
macht. NL 9055 

1. Heidrun 19/1,68 Bez. Frankfurt (O.) 
2. treu 3. etwas schüchtern 4. Ange- 
berei 5. Tanzen. NL 9056 

1. Evelin 22/1,63 Leipzig 2. verschwie- 
gen 3. zu ernst 4. Heuchelel 5. viel- 
seitig interessiert. NL 9057 

1. Sigrid 23/1,62 Bez. Potsdam/Berlin 
2. nett 3. einige 4. trübe Tassen 5. 
viele. NL 9058 

1. Jutta 19/1,65 z. Z. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. streng geheim! 4. 
Unehrlichkeit 5. Kunst. NL 9039 

"1. Agnes 20/1,69 Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. vorhanden 4. Arro- 
ganz 5. Reisen. NL 9060 

1. Helga 21/1,74 2. unternehmungs- 
lustig 3. verschwenderisch 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 9061 

1. Eva 24/1,75 Cottbus 2. gutmütig 3. 
einige 4. Überheblichkeit 5.. Theater. 
NL 9062 

1. Birgit 18/1,71 Cottbus 2. gutmütig 3. 
vorhanden 4. Rauchen 5. einige. 


1. Karin 20/1,60 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
zuverasg einige 4, Oberheblichkeit 
$. Musik. NL 8928 

1. Ilse 24/1,62 Bez. Rostock 2. unbe- 
kannt 3. zurückhaltend 4. lange Haare 
— kurzer Verstand 5. Musik, NL 8929 
1. Ingrid 20/1,70 Zwickau 2, zuverlässig 
3. Ist Ansichtssache 4. Kälte 5. alles 
Schöne. NL 8930 

1. Brigitte 22/1,68 Potsdam 2. Tole- 
ranz 3, Langschläfer 4. Launenhaftig- 
keit 5. Reisen. NL 8932 

1. Gisela 19'/1,63 Bez. Leipzig 2. 
ehrlich 3. zuviel Vertrauen 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 8774 

1. Fidi 19/1,70 Leipzig/Schwerin 2. verr. 
Ideen 3. impulsiv 4. Primitivität 5. viel 
zu viele. NL 8490 

1. Andrea 17/1,75 Bez. Frankfurt (©.) 
2. treu 3. egoistisch 4. zu kurze Haare 
5. Tanzen. NL 8957 

1. Christa 17/1,62 Bez. Halle 2. nicht 
bekannt 3. Langschläfer 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 9029 

1. Doris 18/1,72 Bez. Potsdam 2, un- 
ternehmungslustig 3. gilt es zu erfor- 
schen 4. Angeberei 5. alles Schöne. 
NL 9030 z 

1. Karla 18/1,65 Bez. Neubrandenburg 
2. lustig 3. finde sie 4. Angeberel 5. 
Beat. NL 9031 

1. Marion 20/1,70 2. treu 3. schüchtern 
4. Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 9032 

1. Angelika 17'2]1,63 Bez. Potsdam 2. 
lebenslustig 3, Langschläfer 4. Heu- 
chelei 5. mein Kind. NL 9033 

1. Uta 18/1,64 Bez, Frankfurt (O.) 2. 
unkonventionell 3. etwas desolat 4. 
Arroganz 5. Tonband. NL 9034 

1. Viola 18/1,61 Bez. Dresden: 2. treu 
3, eifersüchtig 4. Unehrlichkeit 5. Beat. 
NL 9035 B 

1. Doronelia: 21/1,67 Bez. Potsdam 2. 
unternehmungslustig 3. kein Engel 4. 
Engsternigkeit 5. alles Irre. NL 9036 

1. Genia 19/1,62 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. anspruchsvoll 4. 
manches 5. vielseitig. NL 9037 

1. Marion 19/1,74 Bez. Erfurt 2. ver- 
ständnisvoll 3. kein Engel 4. Lieblosig- 
keit 5. vielseitig. NL 9038 

1. Gabriele 19/1,61 Bez. Cottbus 2. 
schreibfreudig 3. anpassungsfähig 4. 
Rückständigkeit 5. mod. Musik. NL 9039 
1. Eva 18/1,68 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
ironisch 3. etwas destruktiv 4. Prüderie 
5. progr. Musik. NL 9040 

1. Hannelore 21/1,60 Bez. Halle 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne, NL 9041 

1. Erika .20/1,67 Bez. Dresden 2. zu- 
verlässig 3. sensibel 4. Unaufrichtigkeit 
5. Reisen. NL 9042 

1. Ilona 17'%/1,74 Bez. Leipzig 2, ehr- 
lich 3. verschwenderisch 4. Arroganz 
5. Musik. NL 9043 

1. Rosita 24/1,60 Bez. Halle 2. unkon- 
ventionell 3. noch allein 4. ich-weiß- 
nicht-Typ 5. keins und viele, NL 9044 
1. Sabine 20'/;/1,71 Dresden/Gera 2. 
unternehmungslustig 3. einige 4. Über- 
heblichkeit 5. alles Schöne. NL 9045 

1. Sabine 23/1,69 Bez. Dresd./K.-M.-St. 
2. unternehmungsl, 4. eigensinnig 4. 
Unzuverlässigk. 5. Auslandstour. NL 9046 
1. Gabi: 19/1,65 Bez. Gera 2. treu 3. 
ergründe sie 4. Untreue 5. vielseitig. 
NL 9047 

1. Konstanze 16/1,57 Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3, frech 4. Falschheit 5. 
Beethoven. NL 9048 

1. Ursula 19/1,62 Magdeburg/Dresden 
2. zuverlässig 3. sind vorhanden 4. 
Falschheit 5. Musik. NL 9049 

1, Ursula 21/1,52 Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungslustig zu erforschen 4. 
Unehrlichkeit 5. viele. NL 9050 


1. Blanca 17/1,65 Bez. Erfurt 2. schreib- 
freudig 3. ergründe siel 4. Arroganz 
5. Tanz. NL 9064 

1. Christa 21/1,78 Potsdam 2. verständ- 
nisvoll 3. vorhanden 4. Unzuverlässig- 
keit 5. klass. Musik. NL 9066 

1. Sabine 19/1,75 Bez. Erfurt 2. on- 
possungsföhig 3. 'unordentlich 4. keine 
eigene Meinung 5. Kunst. NL 9067 

1. Petra 18/1,62 Rostock 2. Offenheit 
3. frech 4. Falschheit 5. Sport. NL 9068 
1. Margit 22°4/1,60 Halle 2. nicht nach- 
tragend 3, einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport, NL 9070 

1. Sigrid 21/1,56 2. Nichtraucher, -trin- 
ker 3. ruhig 4. Alkohol 5. Tanz. 

NL 9071 

1. Gabriele 26/1,56 Halle 2. tierliebend 
3. zynisch 4, intolerant 5. Literatur. 
NL 9072 - 

1. Inge 20/1,69 Halle 2. unternehmungs- 
lustig _3. einige 4. Eifersucht 5. Tanz. 
NL 9073 


1. Monika 19/1,74 Bez. Potsdam 2. treu 
3. Unehrlichkeit 4. sicher einige 5. 
alles Schöne. NL 9074 

1. Rita 20/1,66 Bez. Dresden 2. erkunde 
sie 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. 
Dinge, die Spoß machen. NL 9076 

1. Marina 16/1,64 Erfurt 2. treu 3. 
schrelbwütig 4. Unehrlichkeit 5. Disko. 
NL 9077 

1. Angelika 15/1,69 Dresden 2. schreib- 
freudig 3. sicher einige 4. Heuchelei 
5. Musik (Kreuzchor). NL 9078 

1. Marina 14/1,69 Berlin 2. unter- 
nehmungslustig 3. nicht fehlerlos 4. 
Ungepflegtheit 5. mehrere. NL 9079 

1. Franziska 22/1,63 Bez. leipzig 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 9080 

1. Biggi 21/1,67 Berlin 2. schreibfreu- 
dig 3. gibt es auch 4. Überheblichkeit 
5. Tonband. NL 9081 

1. Siglinde 18/1,67 2. verständnisvoll 
3 cher einige 4. Nichttänzer 5. Rei- 
sen. NL 9082 

1. Katharina 22/1,60 Halle 2. unter- 
nehmungsl. 3. mang. Selbstvertrauen 
4..&berheblichkeit 5. Reisen. NL 9083 


nehmungslustig 3. nicht viele 4. Un- 
pünktlichkelt 5, Reisen. NL 8643 

1. Erwin 23/1,83 Bez. Halle 2. zuver- 
lässig 3. nicht redselig 4. Übergewicht 
5. viele. NL 8644 

1. Lothar 21/1,85 Cottb. 2. treu 3. zu 
ruhlg 4. UÜberheblichkelt 5. Tonband, 
NL 8645 


1. Jochen 25/1,75 Gera 2. tolerant 3, 
einige 4. Vorurtelle 5. Porträtfoto- 
grofie. NL 8647 

1. Manfred 22/1,40 2. unternehmungs- 
lustig 3. manchm. dickköpfig 4. Ironie 
5. verrückte Sachen, NL 8840 

1. Günter 20/1,74 Bez. 
schreibfreudig 3. bestInmt 
Überheblichkeit 5. Sport. NI, 8649 

1. Karl-Heinz 20/1,63 Bez. Cottb. 2. 
ehrlich 3. Nichttänzer 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 8650 

1. Jürgen 19'/1,90 Dresden 2. einige 
3. Nichttänzer 4. Angeberel 5. einige. 
NL 8651 

1. Rainer 20/1,77 Bez, Potsd. 2. Nicht- 
raucher 3. ruhig 4. Arroganz 5. einige, 
NL 8652 

1. Hans-Jürgen 23/1,83 Bez. Neubran- 
denbg. 2. Nichtraucher 3. zurückh. 4. 
Unehrlichk. 5. Motorsport. NL 8653 

1. Uwe 20/1,78 Potsdam 2. sind zu 
entdecken 3. kein Engel 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 8634 

1. se 24/1,73 BE re einige 
3. auch einige 4. ei tigkelt 5. 
viele. NL 8653 Beh 

1. Bernd 26/1,75 K.-M.-Stadt 2. treu 3, 
ruhlg 4. Unehrlichkeit 5, Reisen, 
NL 8656 

1. Harald 22/1,80 Bez. Frankf, (O.) 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Ober- 
heblichkeit 5. Haus u. Garten. NL 8637 
1. Eberhard 18/1,85 Krs. Strausberg 2. 
ehrlich 3. sind zu entdecken 4. Sin. 
nerei 5. Motorsport, NL 8658 

1. Helmut 23/1,76 Bez. Dresden 2. kon- 
sequent 3. etwas zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. einige. NL 8659 

1. Bernhard 31/1,80 Leipzig 2. aufrich- 
tig 3. ruhlg 4. Unehrlichkelt 5. Schwim- 
men. 8660 

1. Ernst 19/1,72 Bez. Schwerin 2. hilfs- 
bereit 3. selbstzufrieden 4. Voreinge- 
nommenhelt 5. progr. Musik. NL 8661 
1. Egon 20/1,80 Neubrandenbg. 2. 
Nichttrinker 3. schüchtern 4. Spinnerei 
5. Basteln. NL 8662 
1. Harald 24/1,72 2. Nichtraucher 3. 
zu ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. einige. 
NL 8663 \ 

1. Glesbert 20/1,72 Dresden 2. Ehrlich- 
keit 3. ruhig 4. Egolsmus 5. einige. 
NL 8768 


1. Alexander 21/1,78 Berlin 2. treu 3. 
hat jeder 4. Untreue 5. ‚Musik. 
NL 8769 


1. Klaus-Dieter 20/1,72 Bez. Halle 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Unge- 
pflegtheit 5. Camping. NL 8770 
1. Bernd-Michael 20/1,63 K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. etwas zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. Kfz. NL 8771 
1. Karl-Heinz 22/1,69 Jena 2, zuver- 
lässig 3. nicht fehlerlos 4, Einbildung 
5, Autofahren. NL 8772 
1. Gerd 17?/ı/1,75 Bez. Leipzig 2. Nicht- 
raucher 3. vieles 4. Angeberel 5. Ton- 
band, NL 8773 
1. Wolfgang 32/1,68 Dresden 2. ehr- 
lich 3. Impulsiv 4. Rauchen 5. Rallye- 
sport. NL 8775 
1. Peter 23/1,70 Bez. Dresden 2. zu er- 
ründen 3. Nichttänzer 4. Vorurteile 
. einige. NL 8776 
Frank 22/1,76 Bez. Berlin schwer- 
ch. 2. kameradschaftlich 3. zurück- 
, 4. Untreue 5, Tonband. NL 8777 
. Manfred 19/1,78. Bez. Halle 2. sehr 
wenig 3. eine Menge 4. Hektik 5. 
große Autos. NL 8778 


1. Gerhard 21/1,75 Bez. Schwerln 2. 
ehrlich 3. etwas zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. Reisen. NL 8779 

1. Jürgen 21/1,79 Bez. Dresden 2. kin- 
derlieb 3. leicht zu verführen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Vielleicht Du? NL 8780 - 
1. Helmut 20/1,83 b. Berlin 2. ab und 
zu 3. Ems läfer 4. lange Röcke 5. 
hübsche Mädchen. NL 8781 

1. Reiner 20/1,84 Dresden 2. 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Beatmusik. NL 8782 

1. Bernd 19/1,78 Bez. Halle 2. vor- 
handen 3. sind auch da 4. Gefühls- 
armut 5. Autos. NL 8783 

1. Gunter 20/1,83 Bez. Dresden 2. pro- 
ressiv 3. best. vorhanden 4, rauch. 


utmütig 


ädchen 5. sehr, sehr viele. NL 8784 
1. Rainer 21/1,80 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. vorhanden 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 8786 
1. Hans-Werner 19/1,90 Rostock 2, treu 
3. Nichttänzer 4. 
NL 8788 


auchen 5. Tonband. 


1. Jürgen 24/1,68 Kr. Potsdam 2. Tole- 
ranz 3. pedantisch 4. Rauchen 5. Elek- 
tronik. NL 8789 

1. Dietmar 2012/1,72 Bez. Leipzig 2. 
hasse Nikotin 3. wer weiß? 4. Un- 
treue 5. Literatur. NL 8790 

1. Bernd 20/1,76 Bez. Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. einige. NL 8791 

1. Peter 20/1,82 Nordhausen 2. zuver- 
lässig 3. schlechter Tänzer 4. Arro- 
ganz 5. Kino. NL 8792 

1. Michael 25/1,90 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4. Unehrlichkelt 
5. viele. 8793 

1. Lothar 20/1,80 Berlin 2. Optimismus 
3. einige 4. Überheblichkeit 5. Musik, 
NL 8794 

1, Peter 20/1,85 Bez. Leipzig 2. treu 
3. Longschläfer 4. Nalvität 5. Sport. 
NL 8795 


X. Bernd 27/1,76 K.-M.-Stadt 2. Nicht- 
raucher 3. schlechter Tänzer 4. Unehr- 
lichkeit 5. einige. NL 8796 

1. Volker 25/1,75 Bez. Leipzig 2. tole- 
rant 3. bestimmt einige 4. Inkonse- 
quentes Handeln 5. Lachen. NL 8797 
1. Günter 32/1,74 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 8798 

1. Peter 22/1,78 K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmungslustig 3. ruhig 4. Uninter- 
essiertheit 5. viels. Interesse. NL 8799 


. 1. Bernd 18/1,71 Berlin 2. schreibfreu- 


dig 3. gibt's bestimmt 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Pop- und Beatmusik. NL 8800 
1. Thomas 20/1,73 K.-M.-Stadt 2. zuver- 
lässig 3. Longschlöfer 4. Spießigkelt 
5. mod. Jozz. NL 8801 

1. Klaus 21/1,78 Leipzig. 2. unter- 
nehmungslustig 3. Nichttänzer 4. Über- 
heblichkeit 5. Sport. NL 8802 

1. Bernd 21/1,70 Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. schwer zu fesseln 4. Humor- 
losigkeit 5. Tandem fahren. NL 8803 
1, Karl 20/1,81 Dresden konsequent 
3. etwas voreingenommen 4. UÜberheb- 
lichkeit 5, vielseitig. NL 8804 

1. Werner 20/1,70 Bez. Dresden 2. 
treu 3. Einzelgänger 4. Überheblichkeit 
5. viele, NL 8805 

1. Holger 22/1,80 Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. hat jeder 4. Uberheb- 
lichkeit 5. viele. NL 8806 


1. Hartmut 22/1,62 Bez. K.-M.-Stadt 2. 


ehrlich 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Beat. NL 8807 

1. Arnim 20/1,755 Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Humorlosig- 
keit 5. Schach. NL 8809 

1. Roland 23/1,74 Potsdam 2. opti- 
mistisch 3. keine herausragenden 4. 
Unehrlichket 5. vielseitig. NL 8810 

1. Wolfgang 20/1,68 Magdeburg 2. 
Eigenlob stinkt 3. Rauchen 4, Humor- 
losigkeit 5. Reisen. NL 8811 


Norbert 20/1,80 Bez. Schwerin 2. 
In Eigenlob 3. Nichttänzer 4. Rau- 
. Motorsport. NL 8812 
1. Günter 18/1,90 Bez. Leipzig 2. ehr- 
lich 3. etwas ruhlg 4. Überheblichkelt 
5. viele. NL 8813 
1. Daniel 23/1,78 Berlin 2. kamerad- 
schaftlich 3. zu Auen 4. Vorurteile 
5. mod. Musik. NL 8815 
1. Ulrich 20/1,74 Bez. Potsdam 2. ver- 
ständnisvoll 3. finde sie 4. Unehrlich- 
keit 5. Baat-Musik. NL 8816 
1. Helmut. 16Y2/1,73 Bez. Dresden 2. 
ich weiß nicht 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 8817 
1. Dietmar 21/1,70 Zwickau 2. humor- 
voll 3. Rauchen 4. Treulosigkeit 5. 
Musik, NL 8818 
1. Sepp 26/1,69 Dresden 2. ‚gutmätie 3. 
zurückhaltend 4. Hochmütigkeit 5. 
Kochen. NL 8819 
1. Eckhard 20/1,81 Rügen 2. humorvoll 
3. zu gutmütig 4. Untreue 5. Sport. 
NL 8820 


1. Roman 
zu ruhlg 4. 
NL 8821 


1. Hans-Günther 23/1,78 Bez. Erfurt 2, 
humorvoll 3. ruhlg 4. Unehrlichkelt 5. 
viele, NL 8822 

1. Alfred 21/1,89 Magdeburg 2. vorhan- 
den En nach dem 4. Pedanterie 5. 
Sport, NL 8824 

1. Rainer 20/1,84 Tabarz 2, besonnen 
3. sind vorhanden 4. Egolsmus 5. 
Kochen. NL 8825 

1. Günter 24/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
u 3, ichttänzer 4. Untreue 5. 


1. Roland 22/1,79 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. einige 4. Strebertum 5. Sport. 
NL 8827 


1,74 Berlin 2. Toleranz 3. 
olsmus 5. Literatur. 


1. Karl-Erich 21/1,72 Bez. Neubrandenbg. 
2. Nichtraucher 3. etwas ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. einige. NL 8828 

1. Karl-Heinz 22/1,78 Bez. Frankf. (O.) 
2. verständnisvoll 3. nervös 4. Arroganz 
5. Schwimmen. NL 8829 

1. Enrico 19/1,73 Berlin 2. keine 3. 
jede erdenkliche 4. Spießertum 5. Blues 
u, Soul. NL 8830 

1. Jörg 20/1,78 Bez. Suhl 2. fortschrittl. 
2. gibt es viele 4. wenig Liebe 5. mod. 
Musik. NL 883! 

1. Ralph 20) Bez. Rostock 2. schreib- 
freudig 3. sehr schüchtern 4. Arroganz 
5. Sport. NL 8832 

1. Roland 23/1,90 ER, 2. opti- 
mistisch 3. Langschläfer 4. Übergewicht 
5. Musik. NL 8i 

1. Enrico 21/1,79 Erfurt 2. humorvoll 3. 
Nachtschwärmer 4. geistlose Witze 5. 
Stricken. NL 8834 

4. Michael 20/1,70 Berlin 2. zuverlässig 
3, Motorradfahren 4. Vorurteile 3. 
Langschläfer. NL 

1. Hans-Günter 20/1,80 Bez. Suhl 2, 
hab ich 3. gibt's auch 4. Humorlosig- 
keit 5. alles Schöne. NL 8836 

1. Klaus 17Y/1,72 Sonneberg 2. sport- 
lich 3. habe Ich auch 4, Angeberel 5, 
Sport. NL 8837 

1. Hans-Peter 23'%,/1,87 Bez. Halle 2. 
ehrlich 3. mehrere 4. Unehrlichkeit 5. 
einige, NL 8838 

1. Detlev 19/1,76 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
raucher 3. noch unentdeckt 4. Vorurteile 
5. Autofahren. NL 8839 

1, Dieter 21Y,/1,66 Auerbach (V.) 2. 
Nichtraucher 3. keine 4. Falschheit 5. 
Matchbox. NL 8841 

1. Rolf 21/1,72 Magdeburg 2. gutmütig 
3. finde sie 4. Untreue 5. Auslands- 
touristik. NL 8567 

1. Paul 22/1,74 Brandenburg 2, treu 3. 
träumerisch 4. Ungepflegtheit 5. 
Pferdesport, NL 8588 

1. Michael 22/1,80 Leipzig 2. viel er- 
lebt 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. Mo- 
torrad, NL 8583 


Singt ie 


Wie auch immer — 
„Wenn Musik erklingt“ 
ist Ljupka Dimitrovska 
in ihrem Element, 
obwohl sie eigentlich 
in Skopje Sprachen 
und Literaturgeschichte 
studierte und mit 

ihren 25 Lenzen bereits 
ein Hochschuldiplom 
in der Tasche hat. 

Der genannte Titel 
entstammt einer Serie 
von vier musikalischen 
Werken der heiteren 
Muse, die jüngst im 
Rundfunk der DDR 

in deutscher Sprache 
produziert wurden. 

Mit Texten von Karin 
Kersten und Melodien 
von Ralf Petersen, 
Rudi Werion und 
Walter Kubicek, 
„Rede doch nicht 
drumherum", braucht 
man der blonden 
Jugoslawin nicht erst 
zu sagen. Dieser Titel 
brachte ihr nicht nur 
größte Publikumsgunst 
in ihrer Heimat 

und den 2. Preis beim 
73er „Einmal im Jahr“, 
sondern ist auch sonst 
ihre Devise. Deshalb 
kommen ihre Auskünfte 
wie aus der Pistole 
geschossen, und vor 
dem Hörer entwickelt 
sich die aufsteigende 
Linie ihrer Laufbahn. 
Erste Erfolge 1968. 
Damals wurde sie vom 


Fernsehen entdeckt, 
hatte erste internatio- 
nale Erfolge mit dem 
1. Preis beim „Coupe 
d’ Europe Musical“ 

in Bern und ebenfalls 
einen 1. Preis in Athen 
bei der „Olympiade 
de Chansons“. 

1972 wurde es ein 

2. Platz beim: interna- 
tionalen Festival 
„Tokio 71" und 1973 
beim Internationalen 
Schlagerfestival in 
Dresden ein 3. 
Seitdem gehört Ljupka 
Dimitrovska zu den 
beliebtesten Schlager- 
sängerinnen nicht nur in 
der DDR. Allein bei 
uns gastierte sie in 

20 Städten gemeinsam 
mit Ivica Serfezi, 

Miro Ungar und dem 
Ensemble NOVI FOSILI 
mit „Adria-Rhythmus“. 
Eine Langspielplatte 
mit ihren Titeln ist 


bereits in Vorbereitung, 


außerdem eine Show 
für das Fernsehen der 
DDR. Das ist viel 
Arbeit. Und diesen 
Wettlauf mit der Zeit 
gewinnt sie durch — 
Spaziergänge. Unter 
Verzicht aufs Auto. 
So nach der Trimm- 
Dich-Fit-Methode. Und 
wegen der schlanken 
Linie. 

INGE KONAU 
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Liebe Marinal 

Nun gibt es sehr viele 
Gründe, die Eltern dazu 
veranlassen können, etwas 
dagegen zu haben, daß ihre 
Töchter Jungen oder 

sagen wir junge Männer mit 
in die Wohnung nehmen, 
besonders dann, wenn sie 
selbst nicht zu Hause sind. 
Es kann sich um Vorsicht, 
aber auch um Mißtrauen 
handeln. Meist geht es 
allerdings dabei um eine 
Mischung aus beidem. 

Man vermag in den meisten 
Fällen nicht genau festzu- 
stellen, ob es wirklich 

darum geht, die Tochter 

vor unüberlegten sexuellen 
Handlungen mit all ihren 
möglichen Folgen zu bewah- 
ren. Sicher ist: Eltern, 

die dabei ausschließlich 

mit Verboten operieren, 
handeln sehr unüberlegt, 
weil sie nicht bedenken, 
welchen Schaden sie damit 
anrichten können, besonders 
was das Vertrauensverhält- 
nis zwischen Eltern und 
Kind anbelangt. 

Natürlich tragen die Eltern 
eine große Verantwortung 
für die ungestörte Entwick- 
lung ihrer Kinder. Es muß 
ihnen aber bewußt sein, 
daß diese Entwicklung auch 
durch ungeeignete Maßnah- 
men gestört werden kann. 
Übrigens dürfte es, wenn 
Vater und Mutter voll 
berufstätig sind oder wenn 
die Kinder genau wissen, 
wann ihre Eltern außerhalb 
des Hauses beschäftigt 
sind, äußerst schwer fallen, 
die Einhaltung solcher 
Verbote zu kontrollieren, 
Auch deshalb sollte man 
darauf bedacht sein, andere 
Möglichkeiten zu finden 
und zu nutzen, um das 
Zusammenleben und das 
Verhalten der Kinder so 

zu gestalten, daß Verbote 
überflüssig werden. 

Ich finde es übrigens sehr 
gut, 'daß Sie, liebe Marina, 
obwohl Sie dann immer 


wieder mit Krach rechnen 
müssen, Ihren Eltern 
erzählen, wenn Sie einen 
Jungen zu Besuch in der 
Wohnung hatten. Ihre Eltern 
sollten froh darüber sein, 
daß ihre Tochter 
kein Hehl daraus macht und 
sie freimütig informiert. 
Sie werden doch sicher Ihren 
Eltern ebenso wie mir gesagt 
haben, wie Ihr Verhältnis 
zu den Jungen ist, die zu 
Ihnen kommen. So haben 
Ihre Eltern zwei Möglich- 
ten. Entweder sie glauben 
und vertrauen Ihnen oder sie 
mißtrauen Ihnen. Wenn sie 
Ihnen glauben, gibt es 
wieder zwei Möglichkeiten. 
Entweder sie halten Sie für 
naiv und möglichen Verfüh- 
rungskünsten oder Überrum- 
pelungsversuchen seitens 
der Jungen nicht gewachsen, 
oder sie handeln nur 
deshalb so uneinsichtig, 
weil sie üble Nachrede 
durch Nachbarn fürchten. 
Wenn sie Ihnen dagegen 
mißtrauen, so haben sie zu 
ihrer eigenen bisher 
geleisteten Erziehungsarbeit 
kein rechtes Vertrauen. 
Dann helfen in dieser 
verfahrenen Situation, wenn 
der Erziehungserfolg 
zu recht in Frage gestellt 
wird, allerdings keine 
Verbote mehr. 
Sie wissen sicher sehr 
genau, wie man sich der 
Zudringlichkeiten von Jungen 
erwehren kann und treffen 
die Wahl Ihrer Freunde 
sorgfältig, um nicht unlieb- 
same Überraschungen er- 
leben zu müssen. Würde es 
sich um mehr als eine Freund- 
schaft handeln, etwa um eine 
Beziehung, in der die Liebe 
im Spiel ist und auch 
sexuelle Momente nicht 
auszuschließen sind, bin 


ich sicher, daß Sie auch 
darüber mit Ihren Eltern 
sprechen würden. Jetzt wäre 
immer noch Zeit und Ge- 
legenheit sich zu verständi- 
gen, wie man sich in einem 
solchen Falle verhalten sollte. 
Wenn es noch nicht ge- 
schehen ist, machen Sie Ihre 
Eltern mit Ihren Freunden 
bekannt. Vielleicht ändern 
Ihre Eltern dann Ihre 
Ansichten, wenn sie 
feststellen, daß es sich um 
Jungen handelt, die nichts 
„Böses“ im Schilde führen 
und daß Ihr Verhältnis zu 
Ihnen wirklich nur kamerad- 
schaftlich ist. Aber selbst 
dann, wenn es einmal zu 
engeren Bindungen zu einem 
Freund kommt, kann die 
persönliche Bekanntschaft 
dazu verhelfen, daß Ihre 
Eltern die Einsicht gewinnen, 
auch hier geschieht nichts 
Außergewöhnliches, das man 
fürchten müßte und mit 
aller Gewalt unterbinden 
sollte. Liebe ist auch bei 
Jugendlichen nicht verwerf- 
lich, vorausgesetzt, daß 

sich beide Partner verant- 
wortungsbewußt verhalten, 
was sexuelle Beziehungen 
durchaus nicht ausschließt. 
Viele Eltern hatten in 
diesem Alter, in dem sich 
ihre Töchter befinden, 

schon intime Beziehungen. 
Sie denken nur nicht darüber 
nach oder wollen sich nicht 
daran erinnern. Aber selbst 
dann, wenn es nicht 

so gewesen sein sollte, 

gibt es keine Veranlossung, 
eine sich entwickelnde 
Jugendliebe mit Argwohn zu 
betrachten oder bedingungs- 
los zu verurteilen. 
Unterbinden kann man sie 
kaum mit Aussicht auf Erfolg, 
denn junge Leute finden 
immer Mittel, Wege und 
Gelegenheiten, sie zu 
pflegen. Allerdings werden 
sie dann, wenn ihre Eltern 
absolut dagegen sind, 

in Bereiche abgedrängt, 
die nicht mehr kontrollier- 
bar sind und in denen 

man eher dazu neigt, 


unkontrolliert zu handeln. 
Wenn ich Sie, liebe Marina, 
und Ihr Verhältnis zu Ihren 
Eltern richtig eingeschätzt 
habe, werden Sie meine 
Antwort zum Anlaß nehmen, 
mit Ihren Eltern in ein 
Gespräch zu kommen, von 
dem ich mir wünsche, daß Ihr 
Problem eine für beide 
Seiten befriedigende Lösung 
findet. Ihre Eltern werden 
vielleicht einsehen, daß 
Sie nichts beabsichtigen, 
was Ihrer Entwicklung 
schadet. Die Folge könnte 
sein, daß Jungenbesuche 
nicht nur erlaubt sind, 
wenn Vater und Mutter dabei 
sind. Ihre Eltern sollten 
die Vorstellung aufgeben, 
daß gelegentliche 
Besuche von Klassenkamera- 
den Gelegenheit zu unüber- 
legten Handlungen Ihrerseits 
führen könnten. Wäre das 
wirklich so, wäre wirklich 
nichts zu retten, denn an 
Gelegenheiten, ungestört 
zu sein, mangelt es Jugend- 
lichen nicht, auch wenn die 
elterlihe Wohnung ihnen 
verschlossen bleibt. 
Ihre Frage, wer nun im 
Recht sei, Ihre Eltern oder 
Sie, wird, wenn in der von 
mir empfohlenen Weise 
verfahren wird, bald gegen- 
standslos sein. So wie die 
Dinge standen, als Sie 
Ihren Brief an mich 
schrieben, kann ich nur 
feststellen, daß es eigent- 
lich keine hinreichende 
Begründung dofür geben 
nn, Ihnen zu untersagen, 
sich mit Klassenkameraden in 
Ihrer elterlihen Wohnung 
zu treffen. 


h iM 


(Das Mädchen auf dem Foto Ist nicht 
identisch mit der Brlefschreiberin) 


Es fällt einem schwer, von diesem Mann in der 
Vergangenheit zu sprechen. Zweimal trafen 

wir mit ihm zusammen — in unterschiedlichen 
Regionen, in verschiedenen Situationen. 

Beide Male aber sahen wir dieses Bild: Hände, 
viele sich ihm entgegenstreckende Hände. 
Hände, die Dank sagen, Hoffnung und 
‚Vertrauen ausdrücken, Mut zusprechen. 

So erlebten wir es bei den Bergarbeitern 

im glühendheißen Norden, so war es in der 


Moneda, dem Präsidentenpalast der Hauptstadt. : 


Dort, wo der „companero presidente“, 
der „Genosse Präsident“ Monate später 
ermordet wurde, weil er seinen 
Kampfposten nicht verließ, 

weil er diesen Händedruck 

des Volkes nicht verraten hat. 


nung 


- mitSalvador 
Allende 


16. Februar 1973 

Wir fahren 700 Kilometer weit 
nach Norden, eine Gruppe 
chilenischer Journalisten und wir, 
die Reporter aus der DDR. 

Die Ebene von Santiago mit den 
grünen Wiesen und den verbliche- 
nen alten Reklameschildern der 
großen ausländischen Konzerne 
liegt hinter uns. Steile Serpen- 
tinen führen durch die Küsten- 
kordilliere. Einen ganzen Tag 
fahren wir durch das unwirtliche 
Land, wo es nur verbranntes Gras, 
Dornengewächse und Kakteen gibt, 
bis in die Region der „gelben 
Erde“ in das Bergar- 
beiterstädtchen 

Vallenar am Rande der Atacama- 
wüste — zu Salvador Allende. 

17. Februar 1973 

Frauen und Kinder, Männer in den 
bunten Helmen der Bergarbeiter 
sind schon frühmorgens auf der. 


Straße, Lastautos fahren mit 
N ra blengeniin 


der anderen Seite des schmalen 
grünen Tales geplant. Wieder 

und immer wieder sehen wir auch 
hier die Dankbarkeit und Liebe, 
von der Allende umgeben ist. 

Er stellt viele Fragen — den 
Gewerkschaftsfunktionären, dem 
Bürgermeister, den Technikern. 

Er stellt sie auch während seiner 
Rede auf dem Marktplatz von 
Vallenar, wo die pfiffigsten 
Jungen auf die Palmen geklettert 
sind, um auch etwas zu sehen. 

Es ist Mittag, „siesta“, wo sich 

die Straßen langsam leeren. 
Gnadenlos brennt die Sonne vom 
Himmel. Sonst geht man um diese 
Zeit nach Hause, heute sitzen 

die Männer in den Gaststätten 
und diskutieren, während wir den 
Präsidenten um einen Gruß an die 
Leser in unserer Heimat bitten. 
Minuten später steht auf meinem 
Papier: „Herzliche Grüße an die 
Freunde und Genossen der DDR, 
an die Reaieruna und an das Volk. 


die gelbe Einöde der Anden. 

Es ist ein großer Tag für alle, 
der „companiero presidente“ 
kommt um acht Uhr auf dem nur 
wenige Kilometer entfernten 
kleinen Flugplatz an. 

„Allende, Allende, el pueblo 

te entiende!“ (Allende, Allende, 
das Volk versteht dich!) — 
hundertfach erklingt dieser Ruf, 
als die kleine Maschine des 
Präsidenten landet. Die Lieder der 
UP werden angestimmt. 

Allende winkt von der Gangway. 
Offizielle Begrüßung. 

Dann geht Allende an den Rand 
des Rollfeldes, wo sich ihm 

viele Hände entgegenstrecken, 
die er sich alle zu schütteln 
bemüht. „Wie geht es?" fragt er 
eine ältere Frau. „Haben die 
Kinder Milch? Gibt es auch O1? 
Habt ihr alles Lebensnotwendige 
hier?“ In Santiago sind Ol, Eier, 
Butter und manchmal auch die 
Milch bereits Mangelware: 

"Der stille Krieg der Konzernbosse 
gegen die Regierung der Unidad 
Popular hat bereits begonnen. 
„Nein, nein, es geht uns gut“ 
versichert die Frau. 

Allende stellt noch viele Fragen, 
schüttelt noch viele Hände. 

Jeder will den Präsidenten 
begrüßen. Erst seine Worte: 
„Seid vernünftig, ich spreche 
heute mittag zu euch“, bahnen 
den Weg. Jetzt ist erst die 
Eröffnung einer Kupfermine 

in den sandigen gelben Bergen auf 


Mit aller Zuneigung, Salvador 
Allende.“ 

Zu den Umstehenden spricht er 
von der Solidarität, die unsere 
Republik der UP-Regierung 
bereits erwiesen hat, von dem 
„großartigen Solidaritätsschiff“, 
das gerade vor drei 

Wochen im Hafen von Valparaiso 
angekommen war. 


Dann sind wir wieder unterwegs: 
60 Kilometer nach Norden, wo 
Allende die modernste Eisenmine 
einweihen wird. Hier gibt es kein 
Grün im bewässerten Tal. Soweit 
das Auge blicken kann — nur 
Berge und Sand. Plötzlich halten 
wir. Fahnen, ein paar Baracken, 
eine kleine überdachte ‚Tribüne 
und die roten Helme der mineros 
sind das einzige, was man von 
der Straße aus sieht. Etwa hunder 
Bergarbeiter mit ihren Frauen 

sind hier unter freiem Himmel 
zusammengekommen. Vielen schüt- 
telt Allende die Hand, ehe er auf 
der Tribüne zu sprechen beginnt. 
Neben ihm steht der polnische 
Botschafter, da die Eisenmine mit 
Hilfe unseres sozialistischen 
Nachbarlandes eingerichtet wurde. 
Ich habe mich vor der Gluthitze 
von mindestens 40 Grad unter den 
schattenspendenden Baldachin 
zurückgezogen und schreibe 
Allendes Rede mit. 

„26 Jahre mußten wir um das 
Gesetz kämpfen, das den Reichtum 
unserer Erde dem Volk selbst 


zugute kommen läßt”, sagt der 
Präsident. Wir erfahren auch, daß 
Allende mit dieser Region beson- 
ders verbunden ist. Hier war er 
Abgeordneter und nahm selbst an 
Streiks in der Hafenstadt Anto- 
fagasta teil. „Noch nie haben 
bisher Chilenen die Minen geleitet, 
denn die Ingenieure kamen aus 
den USA. Es gab Klubs und viele 
Stellungen, zu denen kein Chilene 
Zugang hatte.“ Dann spricht er von 
.der Bedeutung, die Eisen und 
Stahl für das chilenische Volk 
haben, und davon, daß‘diese große 
Mine es ermöglichen wird, Eisen 

zu exportieren. „Der größte Reich- 
tum dieser gelben Erde“, sagt er 
weiter, „sind aber die Frauen 

und Männer, die Arbeiter, die 
mineros. Denn ich weiß, welch 
großes Opfer es ist, in dieser 
Region zu arbeiten, wo es 

tags sehr heiß und nachts sehr 
kalt ist.“ 

1. März 1973: 

In den Innenhof der Moneda 
strömen viele Leute, Männer, 
Frauen und: auch Kinder. Sie sind 
schlicht gekleidet und dennoch 
erkennt man, daß es das „gute 
Kleid“, die „gute Hose" ist. Alle 
warten auf den Präsidenten. Auf 
den großen weißen Einladungen ist 
zu lesen, daß er sie hierher gebe- 
ten hat - sie, die für insgesamt 
7000 Bewohner der modernen Neu- 
baublocs die Eigentumsurkunden 
in Empfang nehmen sollen. 


Allende kommt in den Hof, und wie 
immer begrüßt er die Anwesenden 
mit seiner fast leisen, 

bedächtigen Stimme: „Guten Tag, 
Genossen." Hände strecken sich 
ihm entgegen. Dann verläuft alles 
nach Protokoll. Der Präsident 
geht die Treppe hinauf zu seinen 
Arbeitsräumen und nach einer 
gründlichen Kontrolle ihrer 
Einladungen dürfen die Wartenden 
über dieselbe Treppe in den 
„Großen Speisesaal“, den Festraum 
der Moneda. Es ist für die 
geladenen Gäste aus den elenden 
Vororten der Hauptstadt eine 
ungewohnte Umgebung. Früher 
kam von ihnen niemand in die 
Moneda und schon gar nicht in 
diesen Bankettsaal. Als die Fern- 
sehkameras zu surren beginnen 
und der ihnen vertraute Präsident 
eintritt, wird es ruhig im Saal. 
Allende beginnt zu sprechen. 


Mieten gezahlt, jedoch ohne daß 
sie ihr Eigentum wurden. Unsere 
Regierung will, daß jede Familie 
ihre Wohnung oder ihr Häuschen 
hat. Viel haben wir bereits 

getan. Und was unser Programm 
ist, läßt sich am besten daran 
ablesen, was wir im Wohnungsbau 
und im Gesundheitswesen erreicht 
haben.“ 

Nach anderthalb Stunden gehen 
die Gäste aus der Moneda, mit 
den Mappen unter dem Arm, die 
ihnen Salvador Allende, ihr Präsi- 
dent und compafiero überreicht 
hatte — die für 7000 Familien eine 
menschenwürdige Behausung 
bedeuten sollten. 

Catherine Gittis 

Fotos: Bernd Sefzik 


Werktätige meines Vaterlandesl 
Ich glaube an Chile und seine 
Zukunft. Andere nach mir 
werden auch diese bitteren und 
dunklen Augenblicke überwin- 
den, in denen der Verrat ver- 
sucht, sich durchzusetzen. Sie 
sollen wissen, daß eher früher 
als später wahre Menschen auf 
breiten Straßen marschieren 
werden, um eine bessere 


Wie immer sehr ruhig, logisch 
Argument an Argument reihend, 
mit vielen Vergleichen aus der 
Lebenssphäre seiner Zuhörer. 
Thema: Die Situation im Bau- 
wesen des Landes. Das Fehlen von 
Baustoffen und der ohnehin 
vorhandene Mangel an Zement- 
fabriken erlaube es der Regierung 
nicht, in kurzer Zeit so viele 
Wohnungen zu bauen, wie nötig 
wären, um das vorgefundene Elend 
auf diesem Gebiet schnell zu 
beseitigen. „Bisher haben die 
Leute zwar für Wohnungen hohe 


Gesellschaft aufzubauen. 

Es lebe Chile! Es lebe das Volk! 
Es leben die Werktätigen! 

Dies sind meine letzten Worte. 
Ich habe die Gewißheit, daß 
mein Opfer nicht umsonst sein 
wird.“ 


(Auszug aus Salvador Allendes 
letzter Rundfunkrede, gehalten am 
11. September 1973, wenige Stunden 
bevor er ermordet wurde.) 
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